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PILTSCH 


ein deutsches Dorf 


Ein Beitrag über Art und Wefen 


der oberſchleſiſchen Siedlungen 


Mit Schülern des Gleiwitzer Gymnaſiums 


einigen gleichgeſtimmten Heimatfreunde n 


und den Ortsbewohnern erarbeitet von 


Dr. Wilhelm Mak / Gleiwitz 


Der Piltſcher Bauer 


Ein Piltſcher Wirtſchafts Mann 
Sich redlich hält und wacker: 
Baut Haus und Hof wohl an 
Und richtet zu den Acker: 

Iſt fleißig auf dem Feld, 

Klug, mühſam und beſcheiden. 
Zu was man ihn beſtellt, 
Verrichtet er mit Freuden. 


Aus der Chronik von Mathias Moritz 
mitgeteilt von E. Boberski UI 


Heimatkundliche Lehrer- und Schülerarbeiten 


Als ich im Herbſt 1928 auf einer Studienfahrt in der ſüdweſtlichen Ecke des Kreiſes Leobſchütz 
das Dorf Piltſch ſah, war ich von ſeiner Schönheit ſo begeiſtert, daß ich beſchloß, den Ort 
in einer Monographie darzuſtellen. Viel ſtärker beſtürmte mich aber bald der Gedanke, meinen 
Schülern mit ihren jungen, begeiſterungsfähigen Seelen dieſes Dorf mit ſeiner reinen Deutſch— 
heit zu einem Erlebnis werden zu laſſen. Wir beſchloſſen, eine herbſtliche Wanderfahrt nach 
Piltſch zu unternehmen. Die geldlichen Mittel ſtellte uns freundlicherweiſe das Provinzial— 
ſchulkollegium Oppeln aus einem Fonds für Schülerwanderungen zur Verfügung. 
Die Schüler wurden zunächſt in einer Vertiefungsſtunde auf ihre Arbeit vorbereitet. 

Vor den Ferien fuhr ich im voraus nach Piltſch, um Quartier zu machen. Den ſechzehn Schülern 
ſchloſſen ſich zur Mitarbeit an die akademiſche Zeichenlehrerin Erna Schwiedernoch, 
Gleiwitz, und Studienaffeffor Hönig, Hindenburg, der mir freundlicherweiſe auch die 
Beaufſichtigung der Zeichner abnahm. Von der Gemeinde wurden wir außerordentlich gaſtfrei 
aufgenommen. Dafür danken wir herzlich allen Piltſchern! 

Es war für uns von großer Wichtigkeit, und hat nicht zum geringſten Teil zu unſerem Erfolge 
beigetragen, daß die Schüler bei den Bauern ſelbſt untergebracht waren. Auf dieſe Weiſe ergab 
ſich viel leichter Gelegenheit zu Geſprächen und Hinweiſe, wo man etwas erfragen könnte. Gleich 
nach unſerer Ankunft ging es rüſtig an die Arbeit. Es war eine wahre Freude, den Eifer der 
jungen Leute zu ſehen. Jeder Schüler hatte ſein feſt umriſſenes Arbeitsgebiet. Die einen ver— 
maßen ein Gehöft und zeichneten einen Grundriß mit allen Einzelheiten. Andere vertieften ſich 
in die Schriften der Gemeindelade, während die Volkskundler von Gehöft zu Gehöft gingen, ſich 
Sagen und Märchen erzählen ließen. Die alten Frauen mußten Lieder vorſingen und aus den 
Truhen die alten Trachten wieder ans Tageslicht bringen. Der Himmel hatte uns zu unſerer 
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Fahrt auch ſchönes Wetter beſchert. So wurden die ſchönſten Sonnenſtunden eifrig zum Photo— 
graphieren oder zu Unterſuchungen in der Gemarkung ausgenutzt. Abends wurde dann bei einer 
gemeinſamen Zuſammenkunft von dem Erfolg der Tagesarbeit berichtet. Dabei bemerkten wir 
mit Freuden, wie die Anteilnahme der Piltſcher an unſerer Arbeit von Tag zu Tag 
wuchs. Bald hatten wir auf allen Gebieten ſoviel Stoff zuſammengetragen, daß in dieſem Hefte 
bei weitem nicht alles veröffentlicht werden kam. 

Vor Beendigung der Arbeit beſuchte uns Profeſſor Ulrich aus Gr. Strehlitz, ein ger 
bürtiger Piltſcher, und half uns noch mit ſeinem guten Rat. 

Zur Abrundung des Heftes habe ich ſelbſtverſtändlich die am Orte tätigen Heimat: 
kundler mit herangezogen. Selbſt der greife Seelſorger, Pfarrer Piegfa, hat uns feine 
Mitarbeit nicht verſagt und uns zwei Beiträge zur Verfügung geſtellt. Er hat ſchon im Jahre 
1902 in Nr. 136 u. ff. der „Oberſchleſiſchen Volkszeitung“ zehn Beiträge „Zur Geſchichte des 
Dorfes Piltſch bis zum Jahre 1790“ veröffentlicht und auf Grund eingehenden Quellenſtudiums 
eine Pfarrchronik geſchrieben, die bisher nicht veröffentlicht worden iſt. Ebenſo wertvoll iſt der 
Beitrag des Herrn Dr. med. Ulrich über die Beſitzverhältniſſe und Familiennamen des 
Dorfes. Dazu kommt noch ein Bericht der örtlichen Volksſchule über ihre Geſchichte. Dieſe 
Arbeiten erfuhren eine weitere Ergänzung von zwei auswärtigen Wiſſenſchaftlern, 
die ſich mit Piltſch im Rahmen einer größeren Arbeit befaßt haben: Dr. Königer in Jägern⸗ 
dorf und Herbert Schlenger in Breslau. Ihnen und allen anderen Mitarbeitern gilt 
mein Dank, insbeſondere auch meinem Kollegen vom Gleiwitzer Gymnaſtum, dem akademiſchen 
Zeichenlehrer Dokupil, für die Vorbildung der Schüler. Ich danke aber auch meiner 
Frau, die alle Schülerfahrten bisher mitgemacht und auch in Piltſch mitgewirkt hat. Vom 
gleichen Willen befeelt, Heimaterkenntniſſe zu gewinnen und die 
Liebe zur Heimat zu wecken, ſtanden Lehrer, Schüler und Bevölke— 
rung Seite an Seite bei dieſen Arbeiten. 

Herzenswunſch aller Beteiligten iſt es, daß dieſe Darbietungen einen lebendigen Ein— 
druck von einem ſchönen Stück unſeres deutſchen Oberſchleſier—⸗ 
landes geben und damit wurzelſtarke Zuſammenhänge und Verbindungen mit 
Binnendeutſchland aufzeigen. Die Berichte der Schüler ſind erſte Verſuche, und die 
techniſchen Zeichnungen beſchränken ſich lediglich auf die gegenſtändliche Wiedergabe des Ty— 
piſchen. Auch waren die Schüler durchaus keine für dieſe Aufgabe beſonders zuſammengeſtellte 
Auswahlmannſchaft. Aber was etwa an Vollendung und in künſtleriſcher Hinſicht noch fehlen 
ſollte, wird ſicher durch friſche Urſprünglichkeit aufgewogen. 

Wir ſtehen im Zeichen der Heimatſchule. Auch in den höheren Schulen findet man 
heute unter den Aufgaben des deutſchen Aufſatzes öfters Themen, die ſich mit der oberſchleſiſchen 
Heimat befaſſen. Noch ſtärker tritt der heimatkundliche Gedanke in den Jahresarbeiten hervor. 
Leider verſchwindet der hier zuſammengetragene Stoff meiſt in den Schulakten, wie überhaupt 
einer zielſicheren heimatkundlichen Betätigung in den höheren Schulen immer noch große Hinder⸗ 
niſſe im Wege liegen. Sich über dieſe Hemmungen näher auszulaſſen, iſt hier nicht der Ort. 
Erwähnen möchte ich nur, daß beiſpielsweiſe zur Hebung der Arbeitsfreude ein Jahrbuch der 
oberſchleſiſchen Philologen herausgegeben werden könnte, in deſſen heimatkundlichem Teil Lehrer: 
und Schülerarbeiten veröffentlicht werden könnten. Ich freue mich, daß mein diesbezüglicher Vor: 
ſchlag bereits aufgegriffen worden iſt. 

Inwieweit das vorliegende Piltſchheft des „Oberſchleſiers“, das ſich zunächſt an die oberſchleſiſche 
und deutſche Allgemeinheit wendet, daneben veranſchaulicht, wie man mit den Zöglingen der 
höheren Lehranſtalten Heimat⸗ und Volkstumsarbeiten leiſten kann, ſoll der freundliche Leſer 
ſelber beurteilen. Dr. Wilhelm Mak. 


Aus der Urgeſchichte der Gemarkung Piltſch 


In einem von Norden nach Süden gehenden Lößtal, im ſüdweſtlichen Teil des Kreiſes 
Leobſchütz, liegt das alte Dorf Piltſch. Seit Jahrhunderten bebauen deutſche Bauern 
hier ihren Acker, pflegen deutſche Art und Sitte. Bis in das 13. Jahrhundert läßt ſich 
die Geſchichte des Dorfes an Hand von Urkunden zurückverfolgen. Dann verſagt dieſe 
Geſchichtsquelle. Wir müſſen uns alſo nach anderen Zeugniſſen menſchlicher Tätigkeit 
in jenen alten Zeiten umſehen, und dieſe liefert uns unſere Heimaterde in reichem 
Maße. Vieles von dem, was der Menſch der vorgeſchichtlichen Zeit an Geräten beſaß, 
Werkzeuge, Tongefäße, Waffen u. a. m. hat der Boden aufbewahrt, und wer mit 
offenen Augen die Gegend durchwandert, kann manches finden, das ihm von Menſchen 
Kunde bringt, die viele tauſend Jahre vor ihm gelebt haben. Hören wir, was ſolche 
Funde aus der Vorgeſchichte der Gemarkung Piltſch erzählen! 

Etwa 4000 Jahre bevor Piltſch gegründet wurde, lebten bereits Meuſchen an den 
Ufern des Oſtrabaches. Ihre Siedlung hat höchſtwahrſcheinlich auf dem Gelände an 
den „Schinderbergen“, ſüdlich des heutigen Dorfes geſtanden (Fundſtellen 2, 3 und g). 
Aber wie anders waren dieſe Menſchen geartet als die der Gegenwart! Jegliches 
Metall war ihnen unbekannt. Alle ihre Geräte beſtanden aus Stein, Ton, Knochen 
oder Holz. Ihre Wohnungen waren flache Gruben mit meiſt viereckigem Grundriß, 
ringsum vier aus Zweigen geflochtene Wände, die mit Lehm beworfen waren,! und dar: 
über ein Strohdach. Ackerbau und Viehzucht waren bereits bekannt. Waffen 
und Werkzeuge verfertigte der Menſch damals in der Hauptſache aus Feuer⸗ 
ſtein, der durch Abſchlagen paſſender Stücke mittels eines anderen Steins 
oder einer Geweihſproſſe die gewünſchte Form erhielt.? Durch Schleifen ſtellte 
man vor allem die Steinäxte her, die dann in mühevoller Arbeit mit einer primitiven 
Vorrichtung, die dem Feuerbohrer bei einigen wilden Völkern der Gegenwart ähnelte, 
durchbohrt wurden;s daß dabei hin und wieder eine zerbrach, iſt nicht verwunderlich.“ 
Weitere Siedlungen ſcheinen ſich in jener Zeit, die der Wiſſenſchaftler nach dem 
Hauptwerkſtoff die Steinzeit nennt, auf den Höhen im Oſten (Fundſtelle 7) und im 
Norden (Fundſtellen 8 und 15) des heutigen Dorfes befunden zu haben. Es iſt wenig 
wahrſcheinlich, daß die drei Siedlungen zu gleicher Zeit beſtanden, dauerte doch der in 
Frage kommende Abſchnitt der Steinzeit, die ſogenannte jüngere Steinzeit, von unge⸗ 
Ein ſolches Lehmbewurfſtück fand ich u. a. auf Fundſtelle g. 

So entftanden die beiden Feuerſteinmeſſer von den Fundſtellen 2 und 3 und der Rundkratzer 
von Fundſtelle g. (Vergl. Karte im Anhang). 

»Aus Piltſch ſtammen 5 Steinärxte, von denen eine in Leobſchütz, zwei in Ratibor und eine in 


Piltſch ſich befinden. Die Axt von Fundplatz 8, Finder Bauer Keil, Piltſch, iſt verſchollen. 
»So geſchehen bei der Axt in Leobſchütz, die daher noch einmal durchbohrt wurde. 
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fähr 5000 bis 2000 v. Chr. Ein in letzter Zeit gemeldetes, aber noch nicht gebor- 
genes Skelettgrab mit Steinſetzung ſcheint ebenfalls aus der jüngeren Steinzeit zu 
ſtanemen. 
Aus nur wenig ſpäterer Zeit und zwar aus den erſten Jahrhunderten des 2. vorchrift: 
lichen Jahrtauſends ſtammt ein großer Bronzefund. Die handſchriftliche Chronik des 
Herrn Hein, Piltſch, berichtet über ihn folgendes: 
„8. 11. 1884 fand der Häusler und Stellmachermeiſter Wilhelm Rathai auf einem 
gepachteten Grundſtücke der Bauernwirtſchaft Nr. 69 auf der Feldmark zwiſchen Neu⸗ 
kircher und Rösnitzer Straße beim Ackern 20 bronzene Streitäpte, 16 bronzene Arm⸗ 
und Panzerringe und 6 ſpiralförmige bronzene Armbänder. Dieſer Altertumsfund 
erregte allgemeines Aufſehen.“ 
Der Menſch hatte alſo in jener Zeit bereits die Kenntnis des Metalls, und zwar der 
Bronze, erlangt. Sie wurde in Form von Beilen, Barren oder Spiralen von Händlern 
in alle Teile Europas, die kein Erzvorkommen beſaßen, gebracht. Sicherlich handelt 
es ſich in Piltſch um das Depot eines Händlers. Wenigſtens verraten einige von den 
Beilen ungariſche Machart, ſcheinen alſo aus Ungarn oder ſeinen Nachbarländern zu 
ſtammen. ö 
Von bronzezeitlichen Siedlungen ſind bis jetzt zwei bekannt. Eine liegt ſüdlich (Fund⸗ 
ſtelle 6), die andre nordöſtlich (Fundſtelle 4) des heutigen Dorfes. 
Im letzten Jahrhundert v. Chr. wohnten dicht ſüdlich des heutigen Dorfausganges 
Kelten (Fundſtelle 5). Ihre Siedlungen find in Dberfchlefien nicht häufig anzutreffen 
und beſchränken ſich in der Hauptſache auf das Gebiet der Kreiſe Ratibor, Coſel und 
Leobſchütz. Die Kelten wanderten aus Mähren ein, wurden aber bald von den Ger— 
manen verdrängt. Sie kannten bereits das Eiſen und die Glasbereitung, trugen ge 
ſchmiedete eiſerne Waffen und goſſen Bronzeſchmuck. Kennzeichnend für ſie ſind Gefüße 
aus ſtark graphithaltigem Ton. Von den nachfolgenden Germanen hat man vorläufig 
noch keine Spuren in der Gemarkung Piltſch entdeckt. 
Die jüngſten Bronzefunde ſtammen aus dem Mittelalter, alſo aus einer Zeit, in der 
bereits das Dorf Piltſch beſtand. 
Erklärung der vorgeſchichtlichen Eintragungen auf der Flurkarte: Es bedeutet U eine 
Siedlung, A einen Axtfund, Heinen Depotfund und = ein Skelettgrab. 
Die Zahlen find die amtlichen Nummern der einzelnen Fundſtellen. 

H. Urbanek OI 


»Vergleiche O. Mertins, Depotfunde der Bronzezeit in Schleſien, Schleſiens Vorzeit in Bild 
und Schrift, Bd. 6 1896, S. 314 ff. und O. Mertins, Kupfer- und Bronzefunde in Schleſien, 
Schleſiens Vorzeit. Bd. 7. 1899, S. 33 1 ff. — Abbild. in dieſem Heft! 


Der Grundriß von Piltſch 
innerhalb der Leobſchützer Siedlungslandſchaft 


Eine morphographiſche Skizze 
Von Herbert Schlenger 


Oer Ortsbering von Piltſch (3416/45)! liegt zentral in einer urſprünglichen Gewann⸗ 
flur. Dieſe wird durch den Oſtra-Bach? in zwei Teile zerlegt, von denen der öſtliche im 
Huthübel mit 318.7 m Eulminiert. Die Gemarkung breitet ſich aber nicht bloß in ihrer 
horizontalen Ausdehnung, fondern auch in ihren Erhebungen ſymtnetriſch zum Oſtra⸗ 
Bach aus, deſſen Waſſerſpiegel ungefähr 280 m über d. M. liegt. Zu beiden Seiten 
dieſes deutlichen Einſchnittes ſteigt das Gelände an, und zwar im Oſten etwas raſcher 
als im Weſten. Die Iſohypſen der Bodenſchwellen verlaufen in nordſüdlicher Richtung, 
d. h. parallel zum Bach, deſſen Ufer von einer etwa 80 —350 m breiten Wieſenaue 
umſäumt werden. In dieſem morphologiſch klar in Erſcheinung tretenden Bachtal 
hat die Dorflage ihren Platz gefunden, die ſomit — trotz ihrer relativ hohen Lage — 
die beiden Beobachtungsregeln beſtätigt: Hang zum fließenden Waſſer und Schutz vor 
dem Winde. 

Genau fo ſymmetriſch wie die Flur wird auch der Ortsbering geteilt, der in feiner Plan⸗ 
mäßigkeit den Typus des „Leobſchützer Angerdorfes“ verkörpert. Er iſt naturbedingt 
und doch auch wieder Ausdruck eines Normalſchemas. Der Innenraum — auch im 
Leobſchützſchen Anger genannt — ſtellt in ſeinem Umriß ein Rechteck dar, das durch den 
Verlauf der Dorfwege feſtgelegt wird. Zwei Parallelwege begleiten den Bachlauf in 
N⸗S⸗Richtung und umſchließen die Bachaue, die hauptſächlich als Gras- und Baum⸗ 
anger ausgebildet iſt. Da dieſe zum Bauplatz wenig geeignet iſt, fanden die Bauern⸗ 
gehöfte auf den äußeren Zeilen der beiden Dorfwege ihren Platz. Nur an einer Stelle, 
am Südausgang des Dorfes, gruppieren ſich „rundlingartig“ um einen trockengelegten 
Teich“ die Anweſen der ſogenannten Teichhäusler.“ 

Für den Piltſcher Anger iſt die konſtante Breite charakteriſtiſch, durch die er ſich deutlich 
von dem beſonders in Mittelſchleſien verbreiteten lanzettförmigen Anger unterſcheidet. 
Die Zahlen bedeuten die Meßtiſchblattnummern (M. T. Bl.). 

Auf den Karten des k. k. militärgeographiſchen Inſtituts: Piltſcher-Bach, im Vermeſſungs— 
regiſter: Fiſchbach. 

J. Partſch: Schleſien. II. Teil: Landſchaften und Siedelungen, Breslau 1911, S. 165. 
Auch dieſer Teich ſtört nicht die Symmetrie der Dorfplanung; denn ihm entſpricht in Lage und 
Umfang der teilweiſe verlandete Teich der Erbrichterei im Hafer-Viertel. 

Dieſe in Schleſien faſt einzigartige Umbauung eines Angerteiches ftellt ein inſtruktives Beiſpiel 
für die Entſtehung geſchloſſener Ortsformen dar. 


Bei letzterem Eonvergieren die Wege an den beiden Dorfausgängen, während fie beim 
rechteckigen Anger über die eigentliche Dorflage hinaus parallel weiterlaufen. In der 
Regel werden beide Dorfſtraßen nur an den „Enden“ durch Querwege verbunden. In 
Piltſch wird die Dorflage zudem noch in der Mitte von einer Verkehrsſtraße geſchnitten, 
ſo daß vier Viertel, das Weizen-, Hafer, Korn- und Gerſten-Viertel, entſtehen. Die 
von den Nachbarorten herführenden Verkehrsſtraßen münden alſo an ſechs Stellen in 
die Ortslage. 

Die genauere Aufteilung der Dorfplanung wird durch den Grundriß der Piltſcher Hof— 
ſtellen bedingt.“ Dieſe ordnen ſich in gedrängter Zeilung nebeneinander an. Zwiſchen 
Hofzeile und Flur breiten ſich die Säegärten (Öemiüfegärten) aus, die durch einen Feld— 
weg von der Flur getrennt werden.“ Im Innern des Dorfes läuft vor den Toreinfahrten 
ein gepflaſterter Fußſteig. Zwiſchen dieſem und dem eigentlichen Fahrweg liegen die Wor: 
gärten mit den Leimes. Auf dem rechteckigen Dorfanger ſchließt ſich an jedes Gehöft der 
„Angergarten“ mit dem Backhaus an. Die Wirtſchaftshöfe find durch beſondere Zu: 
fahrtswege mit der „Dorfſtraße“ verbunden. Dieſe für ein Ufer geſchilderte Planung 
wiederholt ſich ſpiegelbildlich jenſeit des Baches, in deſſen unmittelbarer Nachbarſchaft 
im größten Teil der Dorflage kleine Fußwege laufen. 

So ergibt ſich außer dem „doppelwegartigen“, rechteckigen Grundriß der 
geſamten Dorf lage (zur Verdeutlichung fer hier auch der Gradmannſche Be— 
griff des Kettendorfes einmal benutzt) noch ein Leiter grundriß der beiden Seiten, 
der „Zeilen“, bei welchen die Sproſſen von den Zufahrtswegen, die beiden Holme aber 
von der „Dorfſtraße“ und dem „Steig“ gebildet werden. 

Vereinzelung und Häufung beſtimmter Ortsformen können hiſtoriſch und natürlich be 
dingt ſein. Daher muß ſowohl die Geſchichts⸗ wie die Naturabhängigkeit einer Siede⸗ 
lung unterſucht werden. Auf die topographiſche Bedingtheit des Piltſcher Ortsgrund— 
riſſes wurde bereits hingewieſen. Doch wird in dieſe Fragen noch die Darſtellung des 
Siedelungswandels mehr Licht bringen. Hier ſoll nur in großen Zügen die geographiſche 
Verbreitung der ſoeben beſchriebenen Planung innerhalb der Nachbarorte feſtgelegt 
werden. Dabei wird folgende Frage als Ausgangspunkt gewählt: Stellt der Grundriß 
von Piltſch nur eine Vereinzelung unter den Ortsformen der Nachbarſchaft oder aber 
das Muſter einer zahlreich vertretenen, mehr oder weniger überformten Dorfplanung 
dar? Die Erörterung dieſer Frage führt zuerſt auf eine kurze Darſtellung verwandter 
Vgl. P. Dittrich, Schleſiſcher Hausbau und ſchleſiſche Hofanlage. Globus, LXX. Bd., 
S. 285— 287, Figur 6. 

Genauer Grundriß einer Hofſtelle. Vergl. Anlage am Schluß des Heftes. 

»Zur Erklärung ſolch planmäßiger Grundriſſe wie in Piltſch muß immer auch eine genaue Dar— 


ſtellung der Brandkataſtrophen eines Ortes herangezogen werden. Die Wirkung einer Feuers— 
brunſt hängt wieder vom Baumaterial ab uſw. So greift ein Element in das andere. 
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Ortsgrundriſſe im Leobſchützſchen, wobei zwei Geſichtspunkte hervortreten ſollen, die fich 
aus der Analyſe der Piltſcher Ortsplanung ergaben: 
1. Welche Orte beſitzen einen rechteckigen Anger (d. h. hier zwei parallele Dorfwege)? 
2. Welche Orte zeigen im Grundriß ihrer „Dorfſeiten“ (d. h. Gehöftzeilen einſchließ⸗ 
lich Fahrweg) oder in der Anlage ihres Angers Anzeichen einer leiterförmigen 
Struktur des Wegenetzes? 


Dieſe Unterſcheidung iſt notwendig, da in Lößgebieten — mit ihren markanten Gelände⸗ 
formen — beſonders bei jüngeren Ausbauten und Ortserweiterungen die Naturbedingt⸗ 
heit der Siedlungen deutlich hervortritt und der eigentliche Ortskern und die urſprüng⸗ 
liche Anlage des Wegenetzes nur ſchwer zu erkennen ſind.“ 

Da die größere Zahl der Leobſchützer Dörfer als Innenraum einen Auger beſitzt, konnte 
oben mit Recht von einem „Leobſchützer Angerdorf“ geſprochen werden. Die wenigen 
Straßendörfer (Innenraum — einfacher Weg) ſollen aus der Betrachtung ausgeſchloſſen 
werden. Die übrigen Orte differenzieren ſich in ihrer Form nach der Geſtalt und dem 
Umfang des Dorfplatzes. In Bieskau, Kösling, Krug und Leimerwitz (3416) ſtellt der 
Anger nur einen wenig verbreiteten Weg dar, auf dem außer einigen Leimes noch hier 
und da Häuslerſtellen oder Gebäude, die öffentlichen Zwecken dienen, ihren Platz gefunden 
haben. Alle dieſe Orte liegen faſt immer abſeits der fließenden Gewäſſer. (Leimerwitz 
beiſpielsweiſe in Querlage zum Oſtra⸗Bach.) Form und Dimenſion des Angers werden 
hier alſo nicht durch die Bachaue vorgeſchrieben. 

Der lanzettförmige Anger tritt im Siedlungsbilde der Leobſchützer Lößhoffläche nicht 
fo deutlich hervor wie in Mittel⸗Schleſien. Beiſpiel: Hochkretſcham (3416), Roben 
(3384), Gr. Peterwitz (3417). 

Weſentlich durch die Topographie bedingt wird ein Grundriß, der, wie in Oſterwitz und 
Naſſiedel (3416), von zwei ſpitzwinklig aufeinandertreffenen Hauptwegen gebildet 
wird. Der Winkelraum, der meiſt mit den Anweſen „kleiner Leute“ vollgebaut iſt, 
wird von einem Netz ſchmaler Wege und Pfade regellos durchzogen. 

Alle dieſe Dorfformen, die ſich nur durch die verſchiedenen Varianten des Innenraums 
unterſcheiden, erhalten ein einheitliches Gepräge durch das Leobſchützer Bauerngehöft, 
das hier weſentlich am Aufbau der Orte beteiligt iſt. Es wäre eine lohnende und ſied⸗ 
lungskundlich wichtige Aufgabe, die Verbreitung dieſes Gehöftes mit der Verteilung der 
Bodenarten (hauptſächlich des Löß) zu vergleichen u. a. m. Doch fehlt es dafür noch 
an den notwendigen Unterlagen. 

»So zeigen beiſpielsweiſe die Siedlungen der Magdeburger Börde gewiſſe phyſiognomiſche Ahn⸗ 
lichkeiten mit den Leobſchützer Dörfern. — In der Börde erfolgte die Vergrößerung des Bauern— 


beſitzes durch wüſt gewordene Nachbardörfer, im Leobſchützſchen aber auf Koſten des dismem— 
brierten Gutslandes. 


Unter den Leobſchützer Dörfern finden ſich einige, die der Piltſcher Planung ähneln. So 
ſtellt der Innenraum, d. h. das Gelände zwiſchen den beiden äußeren Bauerngehöft⸗ 
zeilen, von Gröbnig einen rechteckigen Anger dar. Auch hier wird durch die verhältnis⸗ 
mäßig breite Aue der Troja die parallele und weiträumige Führung der Dorfwege ver⸗ 
anlaßt, die nur an den Ausgängen des Dorfes durch ſenkrechte Querwege verbunden 
ſind. Doch zeigt dieſer Ort nicht den Leitergrundriß der Piltſcher „Dorfſeiten“, der auf 
eine enge Verwandtſchaft der Dörfer ſchließen ließe. In dieſer Hinſicht ähnelt dem 
Piltſcher Grundriß am meiſten die — an das Gelände angepaßte — Dorflage von Rös⸗ 
nis (3416) am Pszina-Bach. Sowohl die nördliche, wie ein Teil der ſüdlichen Gehöft- 
zeile zeigt den Leitergrundriß von Piltſch, der durch die Aufteilung der Vorgärten 
(m. Leimes) entſteht. Sonſt wird der Umfang und die Geſtalt des Angers von der Aue 
des Pszina⸗Baches beſtimmt. Im Nordweſten iſt die Dorflage, — bis auf eine Lücke, 
durch welche die Straße nach Dirſchel führt, — geſchloſſen, während der Oſtausgang 
offen iſt. Eine ähnliche Geſtaltung beſitzt die Dorfplanung von Oderſch (3445) (löſt⸗ 
liches Nachbardorf von Piltſch), die im weſentlichen aus zwei Parallelwegen beſteht, die 
durch Querwege verbunden ſind und ſo einen breiten Anger mit Dorfteichen einſchließen. 
Die übrigen Grundriſſe der Leobſchützer Hochfläche zeigen in ihrer heutigen Phyſiognomie 
nur noch vereinzelte Anzeichen der Piltſcher Planung. Deutlicher würden dieſe Beziehun⸗ 
gen werden, wenn der Einfluß der Landerweiterung im 18. Jahrhundert (durch Par⸗ 
zellierung der Güter unter die Bauern) erſt einmal ausgeſchaltet werden könnte. Doch 
bislang fehlen darüber noch eingehende Unterſuchungen. Da die hiſtoriſche Überlieferung 
dieſer Gegend für die Darſtellung des Siedlungswandels bei weitem nicht ausreicht, ““ 
ſind jedenfalls für die frühgeſchichtliche Zeit in größtem Umfang rein ſiedlungs⸗geogra⸗ 
phiſche Methoden zu verwenden. Dazu gehört vor allem das Studium der Ortsformen. 
Es entſpricht der ſiedlungsgeſchichtlichen Vergangenheit des ſüdweſtlichen Oberſchleſien, 
wenn das Verbreitungsgebiet des „Leobſchützer Augerdorfes“ auch über die Landesgrenze 
Eine Zuſammenſtellung der Ortſchaften, in denen zwiſchen 1250 und 1420 deutſches Recht 
urkundlich nachweisbar iſt, oder bei denen Anzeichen vorhanden ſind, die für den deutſchrechtlichen 
Charakter des Ortes ſprechen, gibt Charl. Thilo: Die Bevölkerungs-, Siedlungs- und Wirt: 
ſchaftsperhältniſſe im Hultſchiner Ländchen in M. Friederichſen: Beiträge zur Schleſ. Landes⸗ 
kunde, Breslau 1925, S. 77114. Bemerk. d. Verf.: Dieſe Arbeit enthält eine Darſtellung des 
landſchaftlichen Rahmens, in den Piltſch hineingeſetzt iſt. Die Betrachtung der Siedlungsformen 
tritt bedauerlicherweiſe in den Hintergrund. Die Bemerkung „Unter den Dorftypen iſt das lang⸗ 
gezogene, zwei⸗ oder dreizeilige Straßendorf die vorherrſchende Siedlungsform“ kann die mannig⸗ 
faltigen Variationen des Ortsgrundriſſes nicht erſchöpfen. Dieſelbe Arbeit enthält auch noch ein 
„Verzeichnis der bis zum Jahre 1377 urkundlich erwähnten Ortſchaften des Hultſchiner Länd⸗ 
chens“. — Vergl. auch Auguſtin Weltzel: Befiedelungen des nördlich der Oppa gelegenen Landes. 


Leobſchütz 1890. Auch dieſe Arbeit iſt ein Ausdruck für die Urkundenarmut der Leobſchützer 
Siedlungslandſchaft. 
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Blick vom Kirchturm 


Piltſch Mitteldeutſches Gehöft 
Lichtbilder Boberski U! 


rr 


Pilrſch Am Hejwen | Bürgerfteig] Blick in ein Gehöft 
Lichtbild Boberski UI Lichtbild Dorothea Mak 


hinaus reicht. Da aber genaue Karten!! für den ausländiſchen Anteil der Leobſchützer 
Siedlungsgebietes fehlen, iſt es nicht möglich, die Südgrenze der fraglichen Dorfformen 
feſtzulegen. Jedenfalls läßt ſich aber ſoviel erſehen, daß auch noch Dörfer ſüdlich der 
Oppa wie Braunsdorf, Lobenſtein ins Leobſchützſche zu rechnen find. Hier fällt die Gied- 
lungsgrenze mit der Grenze des Troppauer Hügellandes zuſammen.? Doch nördlich von 
Jägerndorf, im Tal der Gold-Oppa, beginnen bereits die Waldhufendörfer: Schönwieſe, 
Geppersdorf (3383). Im Oſten bilden die Waldrodungsdörfer des Hultſchiner Länd⸗ 
chens: Haatſch, Schillersdorf, Ludgerstal, Ruderswald (3417) und weiter nördlich im 
weſentlichen das Odertal die Grenze des „Leobſchützer Angerdorfes“. 1s Dieſe nordöſt⸗ 
liche Grenze fällt zugleich mit dem Auftreten einer anderen Gehöft⸗ und Hausform 
zuſammen („ſlaviſch“ gegenüber dem „fränkiſchen“ Typ im Leobſchützſchen). Im Norden 
reichen die oben charakteriſierten Dorfformen bis in den Kreis Neuſtadt hinein. Mit 
Buchelsdorf, Wieſe, Riegersdorf, Schuellewalde beginnt an der Weſtgrenze der Pro⸗ 
sing Oberſchleſien das Verbreitungsgebiet des Waldhufendorfes, während gegen das 
Falkenberger Waldgebiet hin bereits Meßtiſchblatt Schelitz (3231) Dorfformen zeigt, 
die ſich deutlich vom Leobſchützer Angerdorf unterſcheiden. Von einer genaueren Dar⸗ 
ſtellung dieſer Grenzzonen und ihres Zuſammenhangs mit geologiſchen, pflanzengeogra⸗ 
phiſchen und hiſtoriſchen Gegebenheiten muß hier abgeſehen werden. 

Bereits im Voranſtehenden wurde hervorgehoben, daß die Gehöftform in ausſchlag⸗ 
gebender Weiſe an der Geſtaltung des Ortsgrundriſſes beteiligt iſt. Dieſer Umſtand 
führt auf weitgehende Ähnlichkeiten mancher Leobſchützer Ortsgrundriſſe mit dem Dorf 
der Zipſer Deutſchen. Durch die Lage der Leimes vor den Gehöften wird in der Regel 
eine beſtimmte Führung der Dorfwege veranlaßt. Während die Dorfſtraße im Kreiſe 
Leobſchütz meiſt außerhalb der Leimesreihe läuft, trennt fie in der Zips die Gehöfte von 
den davorſtehenden Schutthäuſern. «“ Dieſe liegen oft in unmittelbare Nähe des Baches, 


Als Grundlage dienen immer noch die Aufnahmen des k. u. k. militärgeographiſchen Inſtituts 
im Maßſtabe 1: 75 000. Die neuerdings herausgegebenen Blätter i. M. 1:25 000 beruhen 
im weſentlichen auf einer Vergrößerung der erſten Karte, eine Neuaufnahme erfolgt erſt all— 
mählich. — Für die topographiſchen Verhältniſſe vgl. Troppau: Zone 6, Col. XVIII und Bl. 
Jägerndorf 3959. 

Vgl. Morphologiſche Überſichtskarte des Hultſchiner Landes und feiner Grenzgebiete, Charl. 
Thilo, a. a. O. S. 79. 

Eine Rekonſtruktion der Ulrlandſchaft, d. h. die Verteilung von Wald- und Freiland kann hier 
noch nicht verſucht werden. Verf. denkt dies für die Leobſchützer Lößhochfläche an anderer Stelle 
nachzuholen. Unter die Waldflächen dieſer Lößlandſchaft werden auch die Auenwälder („Büſche“) 
an den Flüſſen und Bächen aufzunehmen ſein. Vgl. auch die Flurnamen von Piltſch. 

Verf. hatte Gelegenheit, im Sommer 1928 auf einer Lehrexkurſion des Geogr. Inſtitutes Breslau 
unter Leitung von Herrn Prof. Friederichſen die Zips zu beſuchen. Damals fiel Verf. die äußere 
Übereinſtimmung zwiſchen dem Grundriß der Leobſchützer und Zipfer Dörfer auf. Im Oktober— 
heft des „Oberſchleſters“ (1929) hat nun Dr. B. v. Richthofen auf dieſe Zuſammenhänge auf: 
merkſam gemacht, und zwar wurde er dazu durch die Ahnlichkeit der Leimes angeregt. 


fo daß fich ſpiegelbildlich zu ihm folgende Reihe ergibt: Bach, Schutthäuſer, Dorfſtraße, 
Gehöftzeile. ““ 

Fuchs, der ſich mit dem Zipſer Hauſe beſchäftigt hat, ſagt bezüglich des Ortsgrundriſſes 
folgendes: „Das liebliche Durand beſteht faſt ganz aus zwei geraden, parallelen Häuſer— 
reihen im Abſtande von etwa 70 Schritt voneinander. In der Mitte fließt ein Bach. 
Der große, ſchöne Platz zwiſchen den beiden langen Häuſerreihen kann als grüner Raſen⸗ 
platz bezeichnet werden, auf dem auch Wäſche getrocknet und Leinwand gebleicht wird. 
Die Tradition beſagt, längs des Bachrandes hätten ſonſt elende Hütten geſtanden, in 
denen die Armſten wohnten. Die Straße kam fo an beiden Ufern zwiſchen die Häuſer 
zu liegen,“ oder einige Zeilen weiter: „Im altertümlichen, armen Teplitz, wie ich höre, 
auch in den beiden Walddorf und anderen Dörfern, ſtehen an den Ufern des Baches 
nicht problematiſche Baracken, ſondern allerdings ebenfalls in ſehr unordentlicher Reihe 
die ſog. Schutthäuſer“. — „Im allgemeinen gehört zu jedem Wohnhauſe im mittleren, 
reicheren Theile des Dorfes als integrierender Beſtandtheil ein Schutthaus, und beide 
werden gleichzeitig gekauft und verkauft. An jeder Bachfeite läuft eine Straße zwiſchen 
der Wohnhausreihe und der Schutthausreihe.“ Aus dieſem Grunde liegt „die Ver⸗ 
muthung nahe, daß die Armenhäuſer in Béla und Durand anſtelle der aufgelaſſenen 
Schutthäuſer erbaut worden waren.“ Der Verlauf der Wege, d. h. der eigentümliche 
Ortsgrundriß wird durch die Lage des Schutthauſes bedingt: „auffallend finde ich, daß 
das Schutthaus vor, nicht hinter dem Wohnhauſe ſteht, auf öffentlichem Grunde, 
auf der Gaſſe, auf einem Platze, der mit dem Haufe gar nicht in continuierlichern Zur 
ſammenhange ſteht, ſondern durch die Straße von demſelben getrennt iſt“. — Ahnliche 
Grundriſſe, wie ſie Fuchs beſchreibt, können auch in jetzigen Slovakendörfern — aber 
früheren Deutſchendörfern — beobachtet werden, wie in Grenie im Göllnitztal. — — 
Die Geſchloſſenheit des Leobſchützer Dorfes in Grund- und Aufriß, die Planmäßigkeit 
feiner Anlage, der Umfang feiner Verbreitung, allenfalls auch die Ahnlichkeit mit den 
Zipſer Dörfern und nicht zuletzt die deutſche Form der Gehöfte ſprechen unter den 
konſtruktiven Elementen für den deutſchen Charakter dieſer landſchaftlichen 
Siedlungsform. Sie har die Grundzüge ihres heutigen Gepräges als Koloniften- 
dorf im Mittelalter erhalten. Wenn auch nur etliche mittelalterliche Urkunden von den 
deutſchrechtlichen Einrichtungen dieſer Orte Zeugnis ablegen, ſo kragen doch auch die 
wenigen Dörfer, von denen entſprechende urkundliche Beweiſe vorhanden ſind, dieſelben 
Züge des Grundriſſes und die gleiche Phyſiognomie wie die Geſamtheit der Leobſchützer 
Vgl. K. Fuchs: Das deutſche Haus des Zipſer Oberlandes. Mittlg. d. Anthropologiſchen 


Geſellſchaft in Wien, XXIX. Bd. 1899, S. 1—12, beſonders Figur 3, und auch andere Schriften 
über die Zips, von deren Erwähnung hier abgeſehen wurde. 
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Dörfer. Dasſelbe gilt von der Piltſcher Dorfplanung, die nur in ihrer — teilweiſe 
naturbedingten — geometriſchen Regelmäßigkeit eine Vereinzelung darſtellt. 

Wie weit in die mittelalterlichen Koloniſationsformen dieſer Orte Reſte alter, vorkolo— 
nialer Siedlungen eingegangen ſind, kann noch nicht überſchaut werden. Gegebenenfalls 
„erklärt“ ſich durch ſolche mittelalterliche Uberformung auch der Grundriß von Hohn: 
dorf (3385) — (deffen Vorläufer „Bochuwalewitz“ 1s urkundlich beſtätigt wird), — 
der ſich aber ebenſo auch an die Topographie des Geländes anpaßt. 

Noch eine kurze Bemerkung im Anſchluß an die Ausführungen B. v. Richthofens,!“ 
der in ſeinem Aufſatz über einen Schlagendorfer Leimes auf die Beziehungen zwiſchen 
Schleſien und der Zips einerfeits und dem Mutterlande der deutſchen Neuſiedler anderer- 
ſeits hinwies. 

Der Leimes iſt im Leobſchützſchen hin und wieder in den Gehöftverband hineingebaut 
worden und bildet manchmal einen Teil der Straßenfront des Gehöftes. Dieſe Bauweiſe 
kann beiſpielsweiſe in Bieskau bei Dt. Neukirch beobachtet werden. Eine auffallende 
Ahnlichkeit mit dieſer Form des Schutthauſes beſitzt das kleine Gebäude in Fig. 32 der 
„Deutſchen Siedlungskunde“ von R. Mielke (S. 164 Echzell, Gehöft aus Heſſen),1s 
und zwar ſtellt der erſte Stock des kleinen Gebäudes wahrſcheinlich den Altſitz dar, 
während das Erdgeſchoß wohl denſelben Zwecken dient wie die oberſchleſiſchen Leimes.““ 
Sollte diefe äußere Konvergenz der Gebäudeformen auf einer II bereinſtimmung ihrer 
Konſtruktion und vielleicht auch ihres urſprünglichen Zweckes beruhen, ſo ergäbe ſich eine 
überraſchende Beſtätigung der Ergebniſſe von W. Jungandreas.?“ Dieſer kam durch 
Vergleich der Mundarten zu dem Reſultat, daß Heſſen unter anderem auch in Oſter— 
reich⸗Schleſten, im Kuhländchen, in Oberſchleſien und in der Zips die Hauptmaſſe der 
Siedler ſtellte. Leider fehlen für die Rechtfertigung der eben ausgeſprochenen Ver— 
mutung über dieſe Beziehungen der Bauformen noch exakte Unterſuchungen. 


A. Weltzel a. a. O. ©. 27. 

Bolko Freiherr von Richthofen: Ein Laimes der oberſchleſiſchen Form aus Groß-Schlagendorf 
in der Zips. In: „Der Oberſchleſier“, 11. Jahrgang. Oktober 1929, S. 660-673 
»München 1927. 

Vgl. die Toreinfahrt des dargeſtellten Gehöftes mit den Leobſchützer Einfahrten. 

"WW. Jungandreas: Beiträge zur Erforſchung der Beſiedlung Schleſiens und zur Entwicklungs⸗ 
geſchichte der ſchleſiſchen Mundart. In „Wort und Brauch“, 17. Heft, S. 295. Breslau 1928. 


Ein Rundgang durch Piltſch 


In der Anlage eines Dorfes iſt oft das Schutzbedürfnis gegenüber Klima und Menſchen 
beftimmend. Jede Bodenwelle, jede Schlucht wird ausgenützt und fo die Landſchaft 
natürlich erfaßt. Das Dorf Piltſch iſt dafür geradezu ein typiſches Beiſpiel. Inmitten 
einer Talfurche erſtreckt ſich der etwa 1½ km lange Ort von Norden nach Süden. 
Sanfte Hügelwellen braunen Lößbodens umſchließen nach allen Seiten das ſchmucke 
Dorf. Von einer Anhöhe geſehen bilden die Dächer ein ununterbrochenes blauſchwarzes 
Schiefermeer. Durch ſeine Mitte zieht ſich der grüne Streifen des Dorfangers hin. 
Die leichterkennbaren zahlreichen Weiden laſſen uns einen Waſſerlauf vermuten. Und 
dieſer Waſſerlauf — die Bache — bildet die Längsachſe des Dorfes. Das ganze Bild 
atmet idylliſche Ruhe und Beſchaulichkeit. Selbſt der himmelanſtrebende Kirchturm 
unterbricht fie nicht. Seine zwiebelförmige Spitze begünſtigt die Empfindung des Be⸗ 
häbigen. Erhielt man von weitem beim Betrachten des Dorfes den Eindruck der Ruhe 
und Behaglichkeit, dann wird dieſer beim Betreten des Ortes ſelbſt ergänzt durch die 
Heiterkeit und Anmut, die dem Beſchauer überall entgegenleuchtet. 

Nun wollen wir einen Rundgang durch das Dorf unternehmen: Wir ſtehen am nord- 
weſtlichen Eingang. Eine ſaubere mit Schotter belegte Straße ſtrebt dem Inneren des 
Dorfes zu. Zu unſerer Linken erſtrecken ſich in ununterbrochenem Zug die Angergärten. 
Grüne Baumkronen nicken uns freundlich zu. Ein roſtiger Drahtzaun, an dem Neſſeln 
und andere Unkräuter wuchern, ſchließt den Angergarten nach der Straße hin ab. 
Maleriſch heben ſich die Backhäuſer aus dieſer grünen Umgebung ab. 

Zu unferer Rechten ſtehen, durch einen Vordergarten von der Straße geſchieden, im 
freundlichen Weiß die Wohnhäuſer. Ihre Faſſaden muten infolge ihrer Linienführung 
faſt ſtädtiſch an. 

Gegenüber dem Bauernhaus ſtehen die Auszugshäuſer, den Hofraum ſchließt der hell⸗ 
getünchte Torbogen ab. Zwiſchen dem großen Tor und dem Wohnhaus liegt die Pforte, 
das „Türle“. Ein mit Schieferplatten gedeckter, leichtanſteigender Steig führt durch 
dieſes Türle nach dem Vorhäuſel. Das Gehöft hat etwas Geſchloſſenes, das dem Dorf 
ein ſtädtiſches Gepräge verleiht. 

Die Verbindung des Gehöftes mit der Straße ſtellt der etwa 5 m breite Einfahrtsweg 
dar, der durch den Vordergarten und das große Tor nach dem Hofe führt. Vor dem 
Tore durchkreuzt dieſer Einfahrtsweg einen ſchmalen Fußgang, den ſogenannten Hejwen, 
einen gepflaſterten Steig, der an den Höfen entlang geht. Zwiſchen dem weißen Ge⸗ 
mäuer der Gehöfte und dem Drahtzaun der Vordergärten läuft der Hejwen hindurch. 
Auf dieſem Gange ſchreiten wir dem Dorfinnexen zu. Beim Betreten dieſes Steiges 
fällt uns ſogleich die Pflaſterung auf. Auf den Feldern geſammelte Findlinge umgeben 
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zu beiden Seiten die Schieferplatten oder die ſtellenweiſe zu einem ſchmalen Pfad hinter- 
einander gereihten Ziegelſteine. Die ausgetretenen Platten und Steine zeugen von einer 
regen Benutzung des Weges. Links von uns, vor dem Gehöft, liegt der Vordergarten. 
In ihm finden wir in der Regel die Getreideſpeicher, die Leimes. Jedoch trifft es ſich 
auch hie und da, daß der Leitnes nach dem Angergarten oder dem Hof verſchoben worden 
iſt. Für dieſe „Schiebung“ ſind meiſt raumtechniſche Gründe maßgebend geweſen. 

Der Vordergarten ſelbſt dient zu mannigfachen Zwecken. Gemüſe, Obſt, Blumen 
wechſeln in bunter Folge in den einzelnen Gärten. Jedoch überwiegt die Anzahl der⸗ 
jenigen Vordergärten, die man als reine Ziergärten anſehen darf. Das Schönheits⸗ 
bedürfnis geht manchmal ſogar ſoweit, daß man durch bunte Glaskugeln künſtlich der 
Natur nachzuhelfen ſucht. Die im Vordergarten aufgeſtellte Sommerlaube gilt als be⸗ 
liebtes Plauderplätzchen. 

Zu unſerer rechten Seite reiht ſich Gehöft an Gehöft. In den ſchmalen Abſtänden 
zwiſchen den Hofanlagen, Reihe genannt, ſehen wir zahlreiche Glasſcherben liegen, die 
ein Betreten der Reihe unratſam erſcheinen laſſen. 

Auf unſerem Spaziergang entlang den Höfen ſind wir an der Apotheke vorbei bis vor 
die Erbrichterei gelangt. Überhängendes Baumlaub ſchlägt uns hier ins Geſicht. Die 
Erbrichterei liegt ziemlich in der Mitte von Piltſch, und ihr Neubau fügt ſich nicht in 
das Dorfbild. Vor ihr breitet ſich ein großer Platz mit der Dorflinde. Dieſen Platz 
überquert der Weg Rösnitz⸗Auchwitz. In der Breite des Dorfes bildet dieſer Weg 
deſſen Querachſe. 

Die beiden Achſen, die Bache einerſeits und obengenannter Weg anderſeits, teilen 
Piltſch in vier natürliche Viertel. Die Benennung der Viertel nach dem Wert der 
Getreidearten: Weizen-, Korn-, Gerſten- und Haferviertel mag wohl früher ein ſtrenger 
Wertmeſſer für den Beſitz der dortigen Bewohner geweſen ſein. Heute trifft dieſe Be⸗ 
wertung nur in beſchräunktem Maße zu. Die Beſitzungen einiger Hafenviertler ſtehen 
nicht viel denen nach, die im Weizensviertel wohnen. 

Aber ſetzen wir nach dieſer kleinen Betrachtung unſeren Gang wieder fort. Und zwar 
gehen wir jetzt auf der Straße durchs Kornviersel. Im Weſentlichen iſt alles auf der 
rechten Seite genau fo wie im Weizenviertel: Der Vordergarten mit dem Leimes iſt 
durch den Hejwen vom Gehöft getrennt. Auch zur Linken ſehen wir die grünen Flächen 
der Angergärten nur ſelten ausgenützt. Meiſt dient dieſer Raum als Tummelplatz für 
Gänſe, Enten und Hühner. So liegt der Angergarten in aller Ungebundenheit da. Nur 
hier und dort beginnt man, ihn in eine Obſtpflanzung zu verwandeln. Vereinzelt finden 
wir auch ſchon im Angergarten Häuschen, die in grellem Mißton zu ihrer Umgebung 
ſtehen. All dieſe neuen Gebäude muten wie Eindringlinge an; denn ſie ſtehen nicht nur 
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im Stil im Gegenſatz zu den übrigen Baulichkeiten, ſondern chen durch ihre rote und 
gelbe Färbung ſtören ſie die Farbenharmonie des Dorfes. 

Bei den ebenfalls neuerbauten Häuschen der Siedlung dagegen, die wir am ſüdweſtlichen 
Ausgang des Kornptertels ſehen, empfinden wir dieſe Mißſtimmung nicht. Dieſe neue 
Anlage gibt durch ihre Einheitlichkeit keine Gelegenheit zur Beanſtandung. 

Doch kehren wir jetzt um, und gehen wir längs der Bache nach dem Platz vor der 
Kirche. Mit dem Überſchreiten der Bache find wir im Gerſtendviertel angelangt. Auf 
einem ſchmalen Pfade ſchreiten wir neben dem Waſſer dahin. Zu unſerer Rechten weiſen 
die im Kreis angelegten „Teichhäuſel“ auf den früher dageweſenen Teich hin. Unmittel⸗ 
bar neben dem Bach bringen Pappeln, Eſchen, Kaſtanien und Buſchwerk immer neue 
Bilder hervor. Die Angergärten zu beiden Seiten ſcheinen die auenaxfige Stimmung 
bis an die Schwelle der Häuſer zu tragen. 

Der ſchmale Pfad, auf dem wir gehen, mündet in die Querachſe, den Weg Röcsnitz— 
Auchwitz. Nach wenigen Schritten ſtehen wir vor der Kirche. Eine große gewaltige 
Mauer umgibt den Friedhof, der um die Kirche herum angelegt iſt. Freundlich ſchaut 
die Schule zu der Kirche hinüber. Schon die Pflaſterung läßt uns merken, daß wir jetzt im 
Haferviertel find. Holperig iſt der Weg, mit fauſtgroßen Findlingen belegt. Auch hier 
iſt der Speicher vor dem Haus. Der Vordergarten iſt nur noch ſelten durch Umzäumung 
als Garten kenntlich. Hier, im Haferviertel, finden wir auch in einer lauſchigen Ecke 
den „Staanbronnen“, den älteſten im Dorf. Sein Waſſer genießt den Ruf einer ge: 
wiſſen Heilkraft. 

Dem Staanbronn gegenüber erblicken wir eines der maleriſch ſchönſten Motive, den 
Dorfteich. Prächtige alte Pappeln und Eſchen umrahmen ihn. Breitkronige Kaſtanien 
und raſchelnde Weiden ſpiegeln ſich in ſeinem Waſſer. 

Ein kaſernenartiger Bau unweit des Dorfteiches erregt unſere Aufmerkſamkeit. Es iſt 
das ehemalige Wohnaus der Gemeindehirten. Kurz dahinter findet unſer Rundgang 
ein Ende. 

Wir ſind gewandert wie durch ein Märchendorf, ſo unwirklich ſtill und ruhig war es. 
Hell und ſonnenbeſchienen die Häuſer, leiſe murmelnd der Bach, durch Weiden verdeckt. 
Und in den Menſchen paart ſich die Innerlichkeit des Lebens mit der Lebendigkeit der 
Vergangenheit, die noch Macht hat über die Gegenwart. 

Das iſt der Reiz dieſes weißen Dorfes, das unſere Sinne gefangen nimmt: Vornehme 
Ruhe im Geräuſch des Alltags. Unvergleichlich ſchön iſt dieſes Dorf, über dem poetiſcher 


Zauber gebreitet liegt. 
R. Kachel O II 
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Beſitzberhältniſſe, Familien- und Hofnamen 
Von Dr. med. IUlllrich 


Vorbemerkung: Die nachfolgende mühevolle Arbeit baut ſich in ihren Einzelheiten auf den 
Kirchenbüchern, Grundbüchern, den Teſtamenten und Verkaufsurkunden der Gemeindelade auf. 
So weit dieſe ſchriftlichen Unterlagen nicht ausreichten, ſetzte für die neuere Zeit die mündliche 
Erkundigung ein. Dieſe Arbeit des Herrn Dr. med. Ullrich iſt wohl bisher in Oberſchleſien die 
einzige ihrer Art. Sie bietet gleichviel den Siedlungsgeographen wie dem Sprachforſcher, aber 
auch jeder andere, der zwiſchen den Zeilen zu leſen verfteht, wird fie mit Gewinn aus der Hand 
legen. Mir felbft hat fie zunächſt die Streitfrage geklärt, weshalb wir in der deutſchen Sprach— 
infel Schönwald trotz deutſcher Sprache, Sitten und Tracht faſt lauter ſlaviſche Familiennamen 
haben. Die Zuſammenſtellung Dr. Ullrichs zeigt uns, daß in Piltſch in den letzten Jahrzehnten 
ganz langſam flapiſche Familiennamen eindringen. Die Unterwanderung erfolgt fo allmählich, 
daß die neuen Einwohner ſich in jeder Beziehung ſowohl der Sprache wie auch der Sitte nach 
der Gemeinde anpaſſen. In dieſer Weiſe wird ſich vor vielen Jahrzehnten auch die Slaviſierung 
der Familjennainen in Schönwald vollzogen haben. Dieſe Erkenntnis iſt für mich der erſte Ge: 
winn des Ullrichſchen Beitrages geweſen. 
Seine Arbeit regt aber auch die Klärung mancher anderen Fragen an. Eine der wichtigſten iſt 
die nach der Größe der Hufe in Oberſchleſien. Das Dorf Piltſch iſt offenbar zu 50 Hufen an— 
geſetzt worden. Das geht aus der Ullrichſchen Zuſammenſtellung ohne weiteres hervor. Man 
rechnet heute in dem Dorfe eine Hufe gleich 70 Scheffeln. Der Scheffel ſelbſt wird wieder zu 
16 Metzen, die Metze zu 15 Quadratruten angeſetzt, wobei eine Rute gleich 4 Schritten oder 
4,30 m ift. Berechnet man danach die Größe einer Hufe, fo erhält man 31,06 ha oder etwa 
122 Morgen. Zum Vergleich ſei angeführt, daß im ehemaligen Fürſtentum Liegnitz die kleine 
flämiſche Hufe 17 ha und die große fränkiſche Hufe 25,5 ha zählte. Man ſieht, daß in Ober⸗ 
ſchleſſen die Hufe größer war. Hellmich (vergl. „Oberſchleſier“, Januarheft 1930) führt es 
darauf zurück, daß der oberſchleſiſche Scheffel, der als Maß für die Ausſaat verwendet wurde, 
größer war. 
Nimmt man in Piltſch die Hufe zu 122 Morgen an, fo ergibt das bei 30 Hufen 6100 Morgen, 
die Feldmark umfaßt aber 7 300 Morgen, deswegen kommt Dr. Ullrich zu dem Ergebnis, daß 
die Hufe früher 140 Morgen groß war. Das läßt ſich au einigen Wirtſchaften beweiſen, die ſich 
ſeit Jahrhunderten den alten Beſitzſtand erhalten haben. Damit iſt aber noch immer nicht alles 
im klaren. Die Gärtner beſaßen keinen Acker. Aus den Akten geht hervor, daß ſie immer nur 
Garten und Haus, aber kein Feld verkauften. Als aber bei der Separation 1879 die Dreifelder⸗ 
wirtſchaft aufgegeben wurde, erhielten die Gärtner als Erſatz für ihren Verzicht auf die Hutungs⸗ 
rechte Acker. Dieſen Acker gaben die einzelnen Höfe ab, aber durchaus nicht gleichmäßig. Auch 
das iſt eine Frage, der man noch nachgehen müßte, denn einzelne Höfe haben nach der Separation 
mehr Acker als vorher. Vielleicht ſpielte der Wert der Ackerſtücke dabei eine Rolle. 
Abgeſehen von dem Siedlungsproblem beruht der Wert der vorliegenden Arbeit auch auf dem 
Gebiete der Familienforſchung. Muß nicht berechtigter Stolz die Piltſcher Bauern beſeelen, 
wenn ſie ſehen, daß ſie auf Grund und Boden ſitzen, der ſich jahrhundertelang vom Vater auf 
den Sohn vererbt hat? Gerade heute iſt eine Stärkung des Bauernſtolzes notwendig, da es der 
Landwirtſchaft ſo ſchlecht geht, und infolgedeſſen die Neigung zum Verkaufen ſtärker als ſonſt iſt. 
Dr. W. Mak. 
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. Jetzige 5 
Frühere 4 
Nr. Wehe e Beſitzberönderungen Jetziger Beſitzer Hofnamen 
in Hufen in Morgen ſeit 1600 


— —— —— — — — 
1 2 303 Bis etwa 1630 Erbrichter Dr. Schäfer Scholzei 

Frank, feit 1630 bis auf auch Scholzerei ge⸗ 
die heutige Zeit die Fami⸗ nannt 

| lie Schäfer 


2 1 60 bis etwa 1700 Familie Heid⸗ Alfous Ullrich | Kremſer⸗Sef, 


| rich, bis etwa 1840 Fa⸗ Name feit 1765, wo 
milie Kremſer, ſeit 1840 Joſef Kremſer den 
Familie Ullrich, ſeit 1885 Hof übernahm 
etwa Familie Ullrich 
3 4% 12 bis 1749 Familie Hartmann, Witwe Kub, 
bis etwa 1890 Familie Heinrich Ullrich Name ſeit 1749, wo 
Heidrich, ſeit 1890 Fami- Jakob Heidrich den 
lie Ullrich Hof übernahm 
4 1, — bis 1727 Familie Hartmann, Dr. Schäfer Gotel (Gotelei), 
bis 1770 Familie Kremſer, Name feit 1770, wo 
bis etwa 1855 Familie Gottfried Moritz den 
Moritz, ſeit 1855 Familie Hof übernahm 
Schäfer 
ö 
5 3, | 32 bis etwa 1823 Familie Heid⸗ Otto Kremſer Klein-Natz 
| rich, bis etwa 1900 Famile (Kleiner Ignatz), 
Ullrich, ſeither Familie Name ſeit 1745, wo 
Kremſer | Ignatz Heidrich den 


Hof übernahm 


6 1 127 bis etwa 1820 Familie U: | Reinhard Alker Anton Ullrich, 
reich, ſeither Familie Alker Name ſeit 1752, wo 
| | Anton Ullrich den 
Hof übernahm 


7 3 126 bis 1672 Familie Hartmann, Max Keil Strohalm, 

bis 1900 Familie Stro- Name ſeit 1672, wo 
halm, ſeither Familie Keil Georg Strohalm den 
| | | Hof übernahm 
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Backhäuſer 


Piltſch Rückſeite eines Backhauſes 
Lichtbilder Dorothea Mak 


u 


Piltſch 


Lichtbild 


Vorhäuſel 
Stark UI 


Wohnhaus mit eingezogenem Vorhäuſel 


Lichtbild Doroth. Mak 


Jetzige 


Beſitzberänderungen 


bis etwa 1695 Familie Hecht, 
bis etwa 1845 Familie 
Werner, bis etwa 
Familie Kremſer, bis heute 
Familie Burghardt 


1900 


Jetziger Beſitzer 


Witwe Burghardt 


Hofnamen 


Hanſel⸗Werner, 
| Name ſeit 1742, wo 
Johann Werner den 
Hof übernahm 


1661 erwähnt Familie Hein, 


Rudolf Kremſer 


ſeit etwa 1670 bis heute 


Familie Kremſer 


Kremſer, 
Name ſeit etwar670, 
wo Georg Kremſer 
| den Hof tibernahm 


bis 1756 Familie Moritz, 


bis etwa 1845 Familie 
Krömer, bis 1866 Familie 
Werner, bis 1900 Familie 


Strohalm, bis 1924 Stro- 
ſeither 


halmſche Erben, 


Ullrich 


Wilhelm Ullrich 


|Piöter-Nag 
(Peter Ignatz), Na: 
me ſetzt ſich zuſam⸗ 
men: Piöter von Pe⸗ 
ter Paul Moritz 
(1724) und Natz von 
Ignatz Krömer 
(1779) 


bis etwa 1695 Familie Weicht, 
bis 1708 Familie Heinrich, 
bis 1800 Familie Krömer, 
bis 1804 Familie Moritz, 
bis etwa 1870 Familie 
Keil, bis etwa 1910 Sa: 
milie Rapp, ſeith. Müller 


Witwe Müller 


Keil, 

Name ſeit 1804, wo 
Mathias Keyl den 
Hof übernahm 


bis 1870 Familie Krömer, 
ſeither Familie Langſch 


Paul Langſch 


Fru | 
Nr. Erbe | 
in Hufen in Morgen 
8 37 102 
| 
I 
| 
| 
9 1 133 
10 „/ | 170 
i 
I 
| | 
| 
ea een 
12 / | 140 
ö 
13 1 133 
2 


bis etwa 1695 Familie Ull⸗ 


rich, bis etwa 1874 Fami- 


lie Hein, bis 1912 Fami⸗ 
lie Ullrich, ſeither Familie 
Heldrich 


Krömer⸗ 
Langſch, 
Name ſetzt ſich aus 2 
Familien zuſammen. 
Krömer ſeit minde⸗ 
ſtens 1600, Langſch 
ſeit etwa 1870 


Hugo Heidrich 


Een 
(Mathes Hein) 


17 


Frühere e 5 3 i | 
Rr. Größe Grötze Beſitzveränderungen Jetziger Beſitzer Hofnamen 
in Hufen in Morgen 
14 1 133 bis etwa 1850 Familie UM: | Emmerich Werner h 
rich, ſeither Familie Wer— Name von Salo— 
ner mon, Ullrich ſeit 
mindeſtens 1600 
15 8, 117 erwähnt 1661 Weicht, ſeit Hadamitzky Kein beſtimmter Hof: 
etwa 1695 Familie Löh⸗ name, da die Beſitzer 
nert bis 1790, dann Fa⸗ | oft wechſelten, der 
milie Ullrich, dann Krö⸗ | vorletzte Krömer frz. 
mer, dann Hecht, dann ſeit etwa 1810, der 
Hadamitzky jetzige Name iſt Ha: 
danittzky 
16 #, 66 bis etwa 1670 Familie UN: Alker Flaſcher⸗TCon, 
rich, ſeither Familie Alker Name ſeit 1768, wo 
Anton Alker, Fleiſch⸗ 
hacker, den Hof über⸗ 
nahm 
17 1 90 bis heute Familie Werner Witwe Werner Große Werner 
(Der große Werner) 
Alter des Namens 
unbekannt, da den 
Hof ſeit 1600 nur 
die Werner hatten 
18 1 59 bis heute Familie Strohalm Witwe Strohalm Creſtoph, 
| | nad) Chriſtoph Stro— 
halm ſeit etwa 1750 
| 
19 ½ 64 | 1661 Hecht erwähnt, bis 1749 Kremſer Fochs⸗Jur 
Fuchs, bis 1765 Krömer, (Georg Fochs), Na: 
bis etwa 1885 Kremſer, | me feit etwa 1700 
ſeither Ullrich, Kremſer | 
20 Aa 90 bis heute Familie Krömer Krömer Oppler⸗Ton 
| | (Dppler Anton), Ja: 
| | | me feif etwa 1750, 
! | wo Oppler einige 
| Zeit den Hof hatte 


heiratete die Witwe 
Krömer 


! Jegige 


Br. Bratz wir Beſitzveränderungen Jetziger Beſitzer Hofnamen 
in Hufen in Morgen } | 
21 ½ 49 bis etwa 1695 KamilieRuttfe, | Willibald Schäfer Thadeas 
ö bis etwa 1905 Familie (Thadeus), Name 
Heidrich, ſeither Schäfer ſeit 1755, wo Tha⸗ 
deus Heidrich den 
| \ Hof übernahm 
22 3 100 bis 1692 Familie Heidrich, Adelheim Heidrich Lexander, 
ſeit 1692 bis heute Fami- Name ſeit 1763, wo 
lie Heidrich (der erſte war Alexander Heidrich 
Georg) | | den Hof übernahm 
U U 
I | 
23 2 33 bis 1692 Familie Heydrich, Gellert Giéllert 
bis 1770 Familie Stro- ſeit etwa 1850 
halm, ſeit 1770 bis etwa 
1850 Familie Ullrich, feit- | 
her Gellert 
| | 
24 / 102 | 1661 erwähnt Familie Grütt⸗ | Arnold Ullrich Mechel, 
| ner, feit etwa 1665 bis 1831 ſeit 1707 oder 1740, 
| Familie Moritz, ſeither wo Michael Moritz 
| Familie Ullrich ö den Hof übernahm 
25 ½¼ 41 bis etwa 1686 Familie Ull⸗ Hoferek Staff, 
| rich, bis etwa 1830 Fami⸗ Name von Stephan 
lie Stephan, bis etwa 1910 ſeit etwa 1686, wo 
Familie Werner, [either Stephan den Hof 
Hoferek | übernahm 
26 / — bis 1688 Familie Gulſch, bis Stawars Corluſch, 
| 1870 etwa Familie Wer⸗ von Carolus, Name 
ner, bis 1895 Familie ſeit 1817, wo Carl 
| Ullrich Werner den Hof 
übernahm 
j 
27 ½ 133 erwähnt 1661 Hans Krem- Hein Zemm von Simon, 
ſer, ab etwa 1695 Fami⸗ Name ſeit 1730, wo 
lie Krömer bis etwa 1790, Simon Krömer den 
bis etwa 1820 Familie Hof übernahm 
Moritz, ſeither Familie 
Hein 
2* 
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Jetzige 


I 
Nr. Grohe 5 ne Befigveränderungen | Jetziger Beſitzer Hofnamen 
in Hufen ſin Morgen | 
28 1, — erwähnt ift bis 1700 Fami⸗ Reinhard Aller Alker 
| lie Schubert, 1730 Familie ſeit 1756 
Oppler, ſeit 1756 Familie 
Alker 
| 
29 1a 110 bis heute Familie Heidrich Arnold Heidrich Staanbronn 
| | (Steinbrunnen),nad) 
dem danebengelege⸗ 
nen Brunnen ge⸗ 
| | nannt, Name feit 
| mindeſtens 1600 
30 1 186 bis 1707 die Familie Ban⸗ Ernſt Krenifer Kremſer-Ton 
ö nert, bis 1742 Familie Mo- (Kremſer Anton), 
ritz, bis heute Familie Name feit 1780, wo 
Kremfer | Anton Kremfer den 
Hof übernahm 
| B 3 
| 
31 1 128 bis 1688 Familie Krömer, Richard Hartmann Hortme 
| | ſeither Familie Hartmann (Hartmann), Nanıe 
| | feit etwa 1688 wo 
| | Hartmann den Hof 
| übernahm 
| ! 
| | 
32 1 104 bis etwa 1820 Familie Fuchs, Mosler Fochs, 
| | dann Familie Ullrich bis Name ſeit minde⸗ 
| etwa 1880, bis etwa 1921 ftens 1600 
| Familie Kremſer, feither | 
| Mosler 
| | 
33 1 87 bis 1683 die Familie Wer⸗ Frl. Ullrich Klein⸗Jur 
ner, ſeither Familie Ullrich | (Der Kleine Georg), 
| | Name feit 1683, wo 
| Georg Ullrich den 
| | Hof übernahm 


Frühere 1 N 3 1 
Nr. Größe Größe Beſitzveränderungen Jetziger Beſitzer Hofnamen 
in Hufenſ in Morgen 5 
34 — 84 bis 1769 die Familie Heyd⸗ Arnold Ullrich Dapid Hadrich 
| | rich, bis 1791 Familie (David Heidrich), 
| Kremſer, bis etwa 1810 Name ſeit etw. 1723, 
| Familie Ullrich, bis etwa wo David Heidrich 
1870 Familie Kremſer, bis den Hof übernahm 
1910 Familie Reiſch, ſeit 
etwa 1910 Familie Ullrich 
| | 
35 1 135 bis 1771 die Familie Hart⸗ Berthold Hein Olbrich, 
mann, ſeither Familie Hein Name feit etw. 1745, 
wo ein Olbrich den 
Hof vorübergehend 
| hatte, er heiratete 
die Witwe eines 
| Hartmann 
36 1 50 bis etwa 1695 Familie Fuchs, Halubek Ullrich-Natz 
| bis etwa 1735 Familie (Ignatz Ullrich), Na⸗ 
| Grüttner, bis etwa 1870 ine ſeit 1793, wo 
| Familie Ullrich, nachher Ignatz Ullrich den 
Willmann, Kluger, Halu⸗ Hof übernahm 
| | bel 
a — _ j i = 5 
37 ½, 98 bis etwa 1695 die Familie Witwe Ullrich Alde Scholz 
Frank (der alte Erbrich⸗ (Alte Scholz), Na: 
| ter), bis 1722 Familie me ſeit etwa 1630, 
| Grüttner, ſeither Familie wo der alte, wohl 
Ullrich abgefegte Scholz, im 
| Gegenſatz zum neu— 
| | en Scholz. Schäfer 
| | wohnte. Der Name 
| | war Frank, 1618 
als Erbrichter noch 
| erwähnt 
38 8, 78 bis etwa 1665 die Famile Witwe Krömer Zichner, 
Löhnert, bis 1774 Familie Name wohl ſeit 1775, 
ein Weber 


Moritz, bis heute Familie 
Krömer 


mo 
Schnirch (Büchner: 
Weber) die Witwe 


Krömer helratete 


21 


22 


Frühere | Jegige | | 
Nr. Größe ung hh Beſitzveränderungen Jetziger Beſitzer Hofnamen 
in Hufen in Morgen . \ 
| | 
39 1 - 1661 erwähnt Familie Keil, | Pioſſek Hane⸗Flore 
1695 die Familie Werner, (Florian Hein), Na: 
ſeit etwa 1710 Familie me feit 1751, wo 
Heyn bis etwa 1875, nach: | Florian Hein den 
her Moritz, Pioſſek Hof übernahm 
40 1 — bis etwa 1640 die Familie Gerlich Beuemin, 
Simon, bis etwa 1695 Fa- Name von Benja— 
milie Schäfer, bis etwa min Krömer ſeit 
1880 Familie Krömer, bis 1714 
1922 Familie Ullrich, ſeit⸗ 
her Gerlich und Ullrich f 
iu — 5 n ” Fe — — 
41 % 70 bis etwa 1695 Familie Kloſe, Frl. Kremſer Kleem 
bis 1835 die Familie Krö⸗ nach Clemenz Krö⸗ 
| mer, feither die Familie mer ſeit 1774 
. Kremſer 
| 
n | een > u z f u = er 
42 %, 102 bis etwa 1860 die Familie Emmerich Ullrich Paal-Hadrich 
Heydrich, bis jetzt die Fa- (Paul Heidrich) Na⸗ 
| milie Ullrich me feit 1676 
— FFF äG— — — 
43 ? | bis etwa 1850 die Familie Enimerich Ullrich Jeitner, 
| : r ER 
| | Ullrich, nachher Jeitner, ſeit etwa 1850 
| | | Wosnid, Ullrich | 
7 — 2 = | © nn = — Fe ee 9 = Re oe — 
44 3, | 104 bis 1762 die Familie Heid- | Witwe Hadrich 
| | rich, bis 1794 Familie Auguſte Moritz (Heidrich), Name ſeit 
| Löhnert, bis 1817 Familie niindeſtens 1600 
Alker, bis heute Familie 
| Moritz 
2 k . . 
45 Ya | 22 1661 Paul Frank erwähnt, Himmel Grittner, 
| bis etwa 1870 Familie Name ſeit minde⸗ 
| Grüttner, feither Himmel ſtens 1600 
| — ze 1 : un — 
46 4 94 bis 1745 die Familie Frank, Reinhold Löhnert Lis nert, 
| ſeither Familie Löhnert (Löhnert), Name ſeit 
1745, wo Joh. Ge⸗ 


org Löhnert den Hof 
übernahm 


Nr. 


Frühere 
Größe 


1 . 
in Hufenſin Morgen 


| - I 


3 


etzige 
gefähre 
Größe 


Beſitzveränderungen 


Jetziger Beſitzer 


Hofnamen 


47 1 25 bis etwa 1800 die Familie | Lauterbach Lauterbach, 
Alker, bis etwa 1840 die ſeit etwa 1840 
Familie Loſerth, ſeither 
Familie Lauterbach | 
N 
48 3, 65 bis etwa 1690 die Familie Müller Kremſer— 
Werner, bis etwa 1750 David 
die Familie Link, bis et: | (David Kremer), 
wa 1870 Familie Kremſer, Nanie ſeit etwa 1750 
nachher Heinze, ſeit 1917 
Müller | | 
49 3); 65 bis 1727 die Familie Fabian, Witwe Ullrich Pauer-Ton, 
bis heute die Familie UN: | wohl Bauer Anton, 
rich | Name feit 1776, wo 
Anton Ullrich den 
Hof übernahm 
50 3, 71 bis etwa 1695 die Familie Alfred Moritz Keyl, 
Moritz, bis 1825 Familie Nane ſeit etwa 
Keyl, bis 1870 etwa Fa⸗ 1706, wo Keyl den 
milie Werner, bis heute Hof übernahm 
Familie Moritz | 
ee - — — 
51 1 133 bis hente die Familie Hein Hein Haane (Hein), 
| Name feit minde⸗ 
ſtens 1600 
52 % 126 Um 1693 Urban Bittner er- Ewald Alker Lux⸗David 
wähnt, bis 1783 die Fa- (Lukas David), Na⸗ 


milie Kremſer, bis 1809 


Ignatz Moritz, ſeither Fa⸗ 
milie Alker 


me ſetzt ſich aus zwei 
Familien zuſammen 
(1783 Ignatz Moritz, 
der aus Luxes Wirt⸗ 
ſchaft ſtammte und 
ſeinem Nachfolger 
David Alker) 


ühere Jetzige 
n. Brühe e Beſitzveränderungen Ji.etziger Beſitzer Hofnamen 
in Hufen ſin Morgen | 
7 * I m 
53 1 126 bis etwa 1690 Familie Krö- Rudolf Keyl David⸗Werner 
| mer, bis 1736 Familie Name ſeit 1736 
| KRKremſer, bis 1836 Fami⸗ 
| lie Werner, bis heute Fa⸗ | 
N milie Keil | 
| 1 . . 
54 1 136 bis 1709 die Familie Hein⸗ Leo Ullrich Paal⸗Wer 
rich, bis 1824 die Familie ( Paul Werner), Na⸗ 
Werner, bis heute die Fa⸗ me feit 1709, wo 
milie Ullrich | | Peter Paul Wer⸗ 
| ner den Hof über: 
| nahm 
55 1 144 bis 1808 die Familie Ullrich, Max Langſch Hans-Ulrich 
bis etwa 1865 die Familie (Johann Ullrich), 
Werner, ſeither Familie Name feit minde⸗ 
Langſch ſtens 1600 
| | 
— — — — 1 — — 
| 
56 37 126 bis auf die heutige Zeit die | Mar Ullrich Ignatz⸗Ullrich, 
Familie Ulrich Name ſeit 1745 
| WERE — EUR Er TERIEN 
| I 
57 1 144 bis auf die heutige Zeit die Wilhelm Langſch Langſch, 
Familie Langſch Name ſeit minde⸗ 
| | | ſtens 1600 
58 9, 60 bis 1699 die Familie Ste. Witwe Krömer Paal Krömer 
phan, ſeit 1699 die Fami⸗ (Neudecker) (Paul Krömer), Na⸗ 
lie Krömer (der erſte war me feit 1699 
| Paul Krömer) 
8 A 5 
59 u 20 bis etwa 1890 die Familie Joſchinsky Anton-Werner, 
Werner, bis etwa 1920 Name ſeit 1733 
die Familie Ullrich, ſeit 
1920 Joſchins ki 


Jetzige 


Nr. Grohe rd Beftgveränderungen Jetziger Befiger Hofnamen 
in Hufenſin Morgen 
60 1 | 131 bis etwa 1695 Familie Kloſe, Emmerich Moritz Mutwil, 
| bis etwa 1816 die Fami⸗ Name ſeit etwa 
lie Ullrich, ſeither die Fa⸗ 1815, wo Mutwil 
milie Moritz die Witwe Ullrich 
heiratete 
ö 
61 93 bis 1666 die Familie Kloſe, Krömer Anton Krömer, 
| feit 1666 bis heute die Fa⸗ Name feit 1738 
milie Krömer (der erſte 
war Thomas Krömer) 
i 1 
62 3% 16 bis 1820 die Familie Stro⸗ Draſtik Stanz 
halm, ſpäter Krömer, Hein von Conſtantin Stro⸗ 
bis 1880, nachher Keil, halm, Name ſeit 
Draſtik 1792 
| 
63 9 98 | bis 1750 die Familie Link, Emmerih Ullrich Link, 
| ſeit 1730 bis heute die Name ſeit minde: 
Familie Ullrich (der erſte ſteus 1600 
| war Johann Ullrich) 
— — 8 I 8 
| | 
64 1 — bis etwa 1830 Familie Mo⸗ Hadamzik Michel⸗ 
ritz, bis etwa 1900 Fami⸗ Werner, 
lie Hein, ſeither Hadamzik Name ſetzt ſich wohl 
aus 2 Familien zu⸗ 
ſammen: Werner 
| 1807 und Michel 
Moritz 
| B zen . — 
65 ? 133 1661 Pauerfeindt erwähnt, Moritzſchen Erben [Lux, 
ſeit etwa 1695 bis 1922 Name von Lukas 
Familie Moritz Moritz, etwa 1710 


Vorderfront eines mitteldeutſchen Gehöftes Zeichnung: Stark UI 
in Piltſch 


Das Gehöft 


Die Gehöfte gleichen ſich im allgemeinen in ihrer Anlage; ich will deshalb dasjenige, 
deſſen Grundriß ich gezeichnet habe, beſchreiben. 

Die geſamte Gehöftanlage bildet einen langen, rechteckigen Streifen, der ſich vom Dorf— 
bach, Feeſchgräwe, bis zu den Feldern hinzieht. Vom Bache erſtreckt (ich bis zur Dorf⸗ 
ſtraße ein etwa 30 m langer Oſtgarten, der Angergarten, Mlangergärte. Darin ſteht 
dicht an der Dorfſtraße das weißlichgetünchte Backhaus, Backuwe. Jenſeits der Dorf- 
ſtraße liegt der kleine Vorgarten, Wordergärte oder gartle, in dem Blumen und Ge: 
müſe angepflanzt werden. In dieſem Vorgarten, der durch eine Einfahrt in zwei Teile 
zerſchnitten wird, ſteht ein Speicher, der Leimes. Bei manchen Beſitzungen iſt er jedoch 
in den Hof hinübergeſchafft worden. Hinter dem Vorgarten führt ein etwa 1 1,5 m 
breiter, gepflaſterter Fußweg, der Hejwen, entlang. Dann kommt das Gehöft. Seine 
Straßenfront bilden das Wohn- und das Auszugshaus, die durch ein großes Tor mit: 
einander verbunden ſind. Die beiden Häuſer ſind einſtöckig und mit ihrer Giebelſeite nach 
der Straße gerichtet. In dem Tor iſt neben einer großen Waͤgeneinfahrt noch eine 
kleine Pforte, Tierle, die für Fußgänger beſtimmt iſt. 

Die Tore, die früher ganz aus Holz gebaut waren, — einige find es heute noch — be: 
ſtehen jetzt gewöhnlich aus zwei Pfeilern, auf denen ein langer, meiſt vom Wohnhaus 
zum Auszugshaus reichender hölzerner Querbalken ruht, der mit Mörtel verputzt und 
deſſen abgeſchrägte Oberſeite, wie die Häuſer ſelbſt, mit Schiefer gedeckt iſt. Andere 
Tore beſitzen zwei Querbalken, von denen der obere etwa ½ —94 m vom unteren ent⸗ 
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fernt iſt. Außerdem gibt es noch einige Tore, die vollkommen gemauert find und ſich 
durch ihre runden, mit Pilaſtern, Stuck und kleinen Säulen zwiſchen den Querbalken 
reich verzierten Bogen beſonders ſchön ausnehmen. 
Betreten wir nun das Innere des Gehöftes. Der Hof iſt gepflaſtert. Auf der einen 
Seite ſteht das Wohnhaus, an das ſich die Ställe und Wirtſchaftsgebäude anfchließen. 
Auf der anderen Seite ſteht das Auszugshaus, hinter dem Vorratsräutme und Ställe 
für das Kleinvieh liegen. Den hinteren Abſchluß des eigentlichen Gehöftes bildet die 
Vorderſcheune, Vorderſcheier, die ſich quer über die ganze Breite des Gehöftes hinzieht. 
Vom Tierle läuft ein gepflaſterter und erhöhter Steig, die Grisdel, am Wohnhaus 
entlang. Sie führt uns zu einem Vorbau, dem Vorhäuſel, Vierhaiſle. Dieſes zeigt die 
verſchiedenſten Formen. Einmal iſt es ſehr maſſid aus Pfeilern oder Säulen und trägt 
gleichzeitig eine darüber befindliche Giebelſtube, ein andermal iſt es nur laubenartig aus 
Holz mit mehr oder weniger reicher Schnitzereiverzierung verſehen. Gelegentlich iſt es 
auch nach Innen gezogen, wie uns das Bild (ſ. Abb.) zeigt. Von dem Vorhäuſel 
gelangen wir zunächſt in den Flur, das Haus, aus dieſem kommt man in die Wohnſtube, 
die grueße Stuw, von da in die Schlafkammer, auch Nebenſtube, Maweſtuw, genannt, 
und durch die Winterküche, Kammet — Kabinett, wieder in den Flur. Früher war die 
grueße Stuw Schlafſtube. Aus dem Flur des Wohnhauſes führt eine Tür in die 
Sommerküche, Sommerkech. Von dort kann man in die Speiſekammer, in die daneben— 
liegende Badekammer und über eine Treppe auf den Boden und in die Giebelſtube, Dach— 
ſtuw, gelangen. Hinter der Küche liegt ein kleiner Flur, und an dieſen ſchließt ſich eine 
Knechte⸗ und eine Mägdekamtner an. Dann kommen wir in den Pferde- und Fohlen⸗ 
ſtall, Faaſchtl, mit der Häckſelkammer. An den Pferdeſtall ſchließt ſich der Kuhſtall, 
Kiſchtl, an, zwiſchen beiden führt eine Treppe auf den Futterboden. Hinter dem Kuh⸗ 
ſtall liegt noch ein ſchmaler Raum, die Graskammer. Der Platz davor heißt das 
Hejwle. Im Hofe liegt vor den Viehſtällen eine große Dung⸗ und Jauchegrube. 
Das Auszugshaus beſitzt wie das Wohnhaus Flur, Küche, eine große und eine kleine 
Stube, außerdem zwei Kammern für Vorräte und Kleider. In den Ställen hinter 
dem Auszugshaus werden Holz, Kohle und Kartoffeln aufbewahrt, ferner liegt dort 
auch der Geflügel⸗ und der Schweineſtall. Vom Auszugshaus bis zur Scheune zieht 
ſich ein von mehreren Holzpfeilern geſtütztes Dach hin, das zum Unterſtellen der Wagen 
dient. In manchen Höfen iſt auch dieſer Teil ausgebaut zur Remiſe für die Källeſ' 
und die Schlͤtten. Vom Hofe kommen wir durch eine Durchfahrt, die Führt, der 
Scheune in den Hintergarten, Hendergärte. Am Ende des Hintergartens ſteht eine zwei⸗ 
tennige Scheune, Henderſcheier, die den Abſchluß des Gehöftes bildet. j 
W. Zunft 01 
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Die Leimes 


Um nicht durch ein Schadenfeuer ihr Hab und Gut zu verlieren, waren die Landwirte 
genötigt, feuerſichere Speicher für die Aufbewahrung von Getreide und Flachs zu er 
richten. Mundartlich heißen dieſe Speicher Leimes, und zwar deshalb, weil die Außen⸗ 
wände mit Lehm beklebt ſind. In manchen Dörfern werden ſie auch Lehms oder mit dem 
mähriſchen Ausdruck Grup genannt. In einer Piltſcher Redensart iſt die Bezeichnung 
Schüttgebäude erhalten: „Du hooſt Eifäll wie Scholzes Schöttgebeid.“ Das Lehmhaus 
iſt ein turmartiger Bau, der aus ſtarken Schrotholzbalken hergeſtellt wurde. In und 
zwiſchen die Balken wurden Holzkeile getrieben, die 8 em herausragten. Sie dienten 
zum Feſthalten der 1o cm ſtarken Lehmſchicht, die zum Schutze gegen Feuersgefahr an: 
gebracht wurde. Auch die gewölbte Decke des Dachgeſchoſſes wurde mit Lehm belegt. 
Auf das Dachgeſchoß wurde das Dach loſe aufgeſetzt, um es bei Feuersgefahr ſchnell 
herunterſtoßen zu können. Das war aber nicht durchaus nötig, da anderenfalls das Dach 
auf dem Lehm des Dachgefchoffes niederbrannte und das Feuer dem Leimes nichts an⸗ 
haben konnte. Das urſprüngliche Schindel- oder Strohdach wurde im Laufe der Zeit 
durch ein Schieferdach erſetzt. Bis 1928 waren noch zwei Speicher mit Schindeldächern 
vorhanden. Die Anzahl der Leimes in Piltſch beträgt 62. Die meiſten von ihnen befinden 
ſich außerhalb des Gehöftes in den Vordergärten. Diejenigen aber, die im Hofraum 
ihren Standort haben, ſtehen geſondert von Scheune und Stall und find erſt ſpäter dort 
aufgeſtellt worden. Die Größe der Leimes hängt von der Wirtſchaft ab. Sie ſind 
in der Regel zwei oder dreiſtöckig, wie man es auch von außen an den etwa 20 cm 
hohen und ebenſo breiten Luken, die zur Licht- und Luftzufuhr dienen, erkennen kaun. 
Die Leimes dienen hauptſächlich zur Aufbewahrung von Getreide. Die Fußböden find 
durch 1m hohe Bretterwände in Käſten eingeteilt, in die das Getreide hineingeſchüttet 
wird. Außerdem wird gewöhnlich an der Decke des Dachgeſchoſſes Räucherware auf— 
gehängt, wo ſie ſich den ganzen Sommer friſch hält. In einzelnen Fällen wird das Erd⸗ 
geſchoß auch zur Aufbewahrung für Kohle, Kartoffeln und landwirtſchaftliche Geräte 
benützt. N . 
Trotzdem die Leute die Vorteile der Leimes ſehr zu ſchätzen wiſſen, wird doch deren Zahl 
von Jahr zu Jahr kleiner, bis ſie ſchließlich ganz verſchwinden, wie in manchen anderen 
deutſchen Dörfern. 

A. Nowak UN 
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Leimes in Piltſch 


Die Backhäuſer 


Betrachtet man ein Backhaus von außen, jo erkennt man ſofort die zwei weſentlichen 
Teile, aus denen es ſich zuſammenſetzt, nämlich den Vorraum der Backſtube und den 
Backofen. Alle Backhäuſer ſind mit Schiefer gedeckt. In gleicher Höhe, wie das Dach 
über dem Vorraum liegt, zieht es ſich auch über den Backofen hin. Dieſer iſt aber be⸗ 
deutend niedriger als der Vorraum, ſo daß zwiſchen Dach und Ofen ein freier Raum iſt. 
Dort trocknen die Leute gewöhnlich Holz, da die Hitze, die vom Ofen ausſtrömt, das 
Trocknen fördert, und das Holz hier auch vor Regen geſchützt iſt. Während der Unter— 
grund und die Seitenmauern des Ofens aus fertig gebrannten Ziegeln gebaut wurden, 
iſt die Wölbung, die Decke des Ofens, aus rohen, noch nicht gebrannten Ziegeln zu— 
ſammengeſetzt worden. Dieſe wurden erſt allmählich durch das Heizen des Ofens ge— 
brannt. Dadurch wurden die Ziegeln ſo feſt mit einander verbunden, daß es den Anſchein 
hat, als ob die Wölbung nur aus einem einzigen Ziegelſtein beſtünde. Der Schorn— 
ſtein befindet ſich nicht, wie man wohl annehmen möchte, über dem Backofen, ſondern 
vielmehr kurz vor ihm über dem Vorraum. Damit nun der Rauch aus dem Ofen in den 
Vorraum gelangen kann, ſind in der Vorderwand des Ofens zwei Offnungen vorhanden. 
Beim Brotſchieben ſteht man unter dem Schornſtein, alſo unter freiem Himmel. Zum 
Schutz gegen Regen trägt der Schornſtein eine Bedachung. f 

Die Backöfen dienten in erſter Linie dem Brotbacken und Flachsröſten. Alle hierzu 
erforderlichen Geräte haben ihren Platz im Vorraum. Die Brotſchüſſeln werden als Sche⸗ 
wen bezeichnet; Schoſſen find Holzſchaufeln, die zum Brot- und Kuchenſchieben verwendet 
werden, und zwar nimmt man zum Brotbacken eine breitere als zum Kuchenbacken. 
Kehrſtange und Krücke werden bei der Entfernung der Glut aus dem Ofen gebraucht. 
An den Seitenwänden des Vorraumes ſtehen Tiſche, mundartlich Beiten genannt; dieſe 
werden bei der Bereitung des Teiges benützt. 

In der rechten Ecke vor dem Backofen befand ſich früher in jedem Backhaus ein Kupfer- 
keſſel, in dem Mus bereitet wurde. Während des Weltkrieges mußten faſt alle Keſſel 
abgeliefert werden. Nachher wurden ſie zum Teil durch eiſerne erſetzt; zumeiſt jedoch 
wurden gar keine mehr eingebaut. Früher wurde in den Backöfen nicht nur gebacken, 
ſondern auch Flachs geröſtet. Deswegen war der Backofen zumeiſt 34 m hoch. Vor 
dem Röſten mußten die Ofen ſtark eingeheizt werden. Dann wurde die Glut aus dem 
Ofen entfernt. Zu dieſem Zweck mußte ſich eine Perſon ganz in feuchte Tücher einhüllen, 
nur die Augen blieben frei, und in den Ofen hineinkriechen, um mit einem feuchten 
Lappen alle Funken zu löſchen. Nicht ein einziger Funken durfte zurückbleiben, da ſonſt 
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der Flachs ſofort verbrannt wäre. Nach dieſer ſchwierigen Arbeit mußte fie noch einmal hin: 
ein und den Flachs Bündel für Bündel ſenkrecht aufſtellen. Wieviel hineingeſtellt werden 
konnte, kann man ſich vorſtellen, wenn man hört, daß früher gegen 40 Brote auf einmal 
gebacken wurden. Ebenſo wie früher wird auch jetzt noch in den Backhäuſern Obſt 
gedörrt. 
Während in der vergangenen Zeit die Backhäuſer unentbehrlich waren, verlieren ſie 
heute immer mehr von ihrer einſtigen Bedeutung. Von den 33 Bachhäuſern, die in 
Piltſch noch vorhanden ſind, ſind zwar bis auf 2 noch alle gebrauchsfähig, doch werden 
fie nur ſelten benutzt und zwar gewöhnlich an Feſttagen, an denen mehr als ſonſt ge⸗ 
backen wird. Wegen der großen Höhe und Größe des Inneren verbrauchen die Backöfen 
ſehr viel Holz. Deswegen find fie heute unwirtſchaftlich. 

A. Nowak UI 
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Das älteſte Erbrichterei-Privileg von Piltſch 


Von Dr. Ernſt Königer⸗Jägerndorf 


Erklärung der Abkürzungen in den Fußnoten und im Text: 
a. a. O. = am alten Orte — Sch. R. Dom. Jägerndorfer Schloßregiſtratur, Dominialakten. 


Privileg der Erbrichterei von Piltſch, ausgeſtellt von Peter von Cravar (Kramar) 
am 27. Dezember 1413 (Beglaubigte Abſchrift vom 9. Jänner 1731 
in Sch. R. Dom. XII 5 Einl. 1). 


Andere Abſchriften, die in Kopien des Erbrichterprivilegs vom 25. April 1749, 
erlaſſen zu Wien durch Joſef Wenzel Fürſt von Liechtenſtein, Herzog von Trop⸗ 
pau und Jägerndorf eingefügt find. Sch. R. Dom. XII 5, ferner ebenda, Einl. 3 
und 4; endlich die der Eingabe der Piltſcher Dorfgerichte an den Fürſten 
von Liechtenſtein vom Jahre 1732 eingefügte Abſchrift in Sch. R. Dom. XII 149 
Nr. g; eine beglaubigte Übertragung des Textes ins Deutſche vom 19. April 1568 
in Sch. R. Dom. XIII 2 „Regiſter der geſambten Camerdörffer Erbzinſes 
vom Jahre 1559 angefangen“ Fol. 56 (Sprache der zweiten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts.) 


Peter von Krawak (Cravar), der Ausſteller dieſer Urkunde bekleidete die Würde eines Oberſt— 
landkämmerers bei der Olmützer Czude (Landrecht) in den Jahren 1412 bis 1416 oder 1417; 
er hatte als Inhaber dieſes Amtes die unmittelbare Aufſicht und Kontrolle über die Landtafel 
zu führen, beſaß die Diſziplinargewalt über die Gerichtsboten, leitete die Exekutionen ein und 
haftete mit feinem Eigentum für die Richtigkeit der landtäflichen Eintragungen. 1417 bis 1420 
finden wir ihn bereits als mähriſchen Landeshauptmann. Er ſchloß ſich der gemäßigten Richtung 
der Huſſiten an. Siegismund, der deutſche König, ließ darauf ſeine Güter verwüſten und zwang 
ihn dadurch, fi) von feinen Geſinnungsgenoſſen zu trennen und Parteigänger des Herrſchers zu 
werden. Wir finden ihn 1421 unter den mähriſchen Adligen, die ſich gegen den Huſſitismus und 
zur Aufrechterhaltung des von Siegismund für Mähren verkündeten Landfriedens zuſammen— 
ſchloſſen. Er ſcheint während der Kämpfe mit Siegismund in eine wirtſchaftliche Notlage ge— 
raten zu fein, die ihn zwang, im Jahre 1420 das Dorf Piltſch (villam Pulcze, quae olim 
ad bona Cravarn pertinebat)° an Paolif von Zobynecz zu verkaufen.“ 


Die erſtere Angabe bei Trampler, Ein Beitrag zur Geſchichte der Krawake im „Notizenblatt 
der hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſchen Section der k. k. mähriſch⸗ſchleſiſchen Geſellſchaft in Brünn“, Jahr— 
gang 1868 S. 83, die letztere bei D’Elvert, Zur öſterreichiſchen Verwaltungsgeſchichte mit be— 
fonderer Rückſicht auf die Böhmiſchen Länder, Brünn 1880, S. 640. 

D' Elvert a. a. O., S. 26, 27, 629. Der Vermerk D'Elverts a. a. O., ©. 629, wonach Peter 
ſchon 1418 geſtorben ſei, iſt wohl zweifellos ein Druckfehler, da er im Widerſpruch ſteht mit 
den übrigen Angaben des Autors über den Genannten, ebenſo mit den Angaben Tramplers 
(a. a. O.) und Biermanns (Geſchichte der Herzogthümer Troppau und Jägerndorf, Teſchen 1874, 
S. 189, 190 und Anm. 4). 

Zu Deutſch: Das vordem zum Gutsbeſitz Crawarn gehörte, Jägerndorfer Landtafel. 

Vergl. zu dem Geſagten Trampler a. a. O., Biermann a. a. O.; Wenzelides, Heimatgeſchichte 
1921 —22, I. Bd. S. gr; Piegſa, Handſchriftliches Gedenkbuch der Pfarre Piltſch, S. 57. 
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Lateiniſcher Originaltext der Urkunde. 


Nos Petrus de Krawar, Dominus de 
Straznicz Camerarius Czude Olomucen. 
Supremus Tenore praesentium reco- 
gnoscimus, ac publice fatemur univer- 
sis praesent. et futuris, quia in nostri 
praesentia personaliter constitutus 
discretus Nicolaus Judex in Villa 
nostra Pültz fidelis noster dilectus et 
quasdam literas in toto violatas et 
cassatas Super Judicio ibidem in Pültz 
a divis Praedecessoribus nostris, No- 
bile Domino Joanne de Cravar Patruo 
nostro et Domino Wenceslao de Cra- 
var Nostro Genitore felicis memoriae 
Confectas Nobis exhibuit petens Sibi 
Super tali Judicio per nos fieri nova 
literarum nostrarum munimenta. Pre- 
cibus itaque ipsius utpote justis in- 
elinati praedictum Iudicium nostrum 
in Villa Pültz cum duobus laneis li- 
beris, duas tabernas liberas ad quas 
duci debet Cerevisia cum horto, qvi 
unum grossum censuat annuatim. Ter- 
tium denarium Emendarum emergen- 


Deutſche Überſetzung. 


Wir, Peter von Cravar, Herr von 
Straſchnitz,d Oberſtlandkämmerer der Ol⸗ 
mützer Czude, anerkennen und geſtehen 
öffentlich durch den Inhalt gegenwärtigen 
Schreibens vor allen Gegenwärtigen und 
Späteren, daß in unſerer Gegenwart per⸗ 
ſönlich erſchienen iſt der ehrſame Nicolaus 
Richter in unſerm Dorfe Pültz, unſer lie⸗ 
ber Getreuer und einige Briefe, die gänzlich 
zerſtört und verwüſtet find, uns vorgewie⸗ 
ſen hat über das Gericht ebendort in Pültz, 
die von unſern Gottſeligen Vorfahren, den 
edlen Herrn Johann von Cravar, unferm 
Vaterbruder und dem Herrn Wenzeslaus 
von Cravar,s unſerm Vater feligen An⸗ 
denkens, abgefaſſt worden ſind, wobei er 
bat, daß wir ihm über ſolches Gericht eine 
neue urkundliche Verſicherung geben foll- 
ten. Wir geben daher den Bitten deſſel⸗ 
ben, zumal ſie gerecht ſind, nach und ge⸗ 
währen unſer vorgenanntes Gericht im 
Dorfe Pültz mit zwei freien Hufen,“ zwei 
freie Kretſchame, zu welchen Bier geführt 
werden ſoll, mit einem Garten, welcher 


»Straſchnitz, Stadt im politiſchen Bezirk Göding. 


»Wenzel von Crawar (Krawak) Oberſtlandkämmerer bei der Olmützer Czude (Landrecht) in 
den Jahren 1376 bis 1379 (Trampler a. a. O., D'Elvert a. a. O., S. 640), war 1377 Beſitzer 
der Güter Krawarn, Piltſch, Hoſchütz, Kauthen, Rösnitz, Witkowitz (eingegangenes Dorf bei 
Krawarn), Wrbkau, Komorau, Gilſchwitz, Zeiske bei Wagſtadt und Bladen (vergl. den Teilungs⸗ 
vertrag bom 18. April 1377 zwiſchen Nikolaus III. und Johann I. von Troppau und Jägern⸗ 
dorf einer- und deren Brüdern Przemko und Wenzel andrerſeits (Codex Diplomaticus Silesiae, 
VI. Band, Breslau 1865, Nr. XV, S. 198) wo es heißt: Herr Wentzlaw von Crawarn mit 
den guttern Crawarn mit der feſten (der Burg der Krawabe), Pulicz, Hoſſchitzicz, Kuth, Ro⸗ 
ſenicz, Witkowicz, Wrbca, Kronnaw mit dem das er do hat, Gileſchowicz, Cziſk mit dem das 
er do hat vnd mit dem, das er zu Bladin hat. 

Eine Hufe iſt ein Stück Land, von deſſen Erträgnis eine Familie leben und das ein Bauer mit 
einem Geſpanne Pferde im Jahre beſtellen konnte. Über die Ausdehnung einer Hube im heu⸗ 
tigen Flächenmaße liegen keine ſicheren Angaben vor. Hofrichter in ſeiner Heimatkunde des 
Kreiſes Leobſchütz (Leobſchütz 1910 ff. II I, S. 7) gibt ihr einen Flächeninhalt von ungefähr 30 ha. 
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tium per consules in Iudicio judica- 
tum exceptis tamen emendis majori- 
bus ut puta Stupri, .oppressionis Seu 
violantiae, furti homieidij et incendij 
seu alijs criminalibus et capitalibus 
eulpis, qvas Jurisdietioni nostrae re- 
servamus. Sed cum omnibus et Sin- 
gulis alijs pertinentijs a temporibus 
retroactis ad praefatum Judieium de 
Jure spectantibus in verum Jus Em- 
phiteuticum, quod vulgariter Erbge- 
richt nominatur Praefato Nicolao Iu- 
dici, Margarethae Contorali suae hae- 
redibus et Successoribus ipsorum legi- 
timis, rite et rationaliter deputavimus 
et virtute praesentiu resignamus per 
eundem Nicolaum Conthoralem ipsius 
haeredes et Successores ipsorum cum 
omnibus suis pertmentijs, ut praefer- 
fur tenendu habendum ae Jure pro- 
prietatis perpetue possidendum Hoc 
tamen Significanter expresso, quod 
ipse Nicolaus, Conthoralis sua haere- 
des et successores ipsorum Nobis Nos- 
trisque haeredibus et Successoribus 
Singulis annis perpetius temporibus 


jährlich einen Groſchens zinſet und den 
dritten Pfennig von den Bußgeldern,? die 
bei der Rechtſprechung der Schöffen!“ ein⸗ 


laufen mit Ausnahme der ſchwereren 
Bußen wie für Unzucht, Anwendung von 
Zwang oder Gewalttätigkeit, Diebſtahl, 
Totſchlag und Brandlegung oder anderen 
ſtrafbaren und peinlichen Vergehen, die 
wir unſerer Rechtſprechung vorbehalten.“! 
Aber mit allen und jeden andern Zuge⸗ 
hören, die ſeit alten Zeiten auf das vor⸗ 
genannte Gericht Bezug haben als auf ein 
wahres emphyteutiſches Recht,“? das all⸗ 
gemein Erbgericht genannt wird, dem vor⸗ 
erwähnten Richter Nikolaus, ſeiner Ehe⸗ 
genoſſin Margarete und deren rechtmäßi⸗ 
gen Erben und Nachfolgern rechtlich und 
bernunftgemäß und übergeben es ebendem⸗ 
ſelben Nikolaus, ſeiner Gattin und deren 
Erben und Nachfolgern mit allen Zube⸗ 
hören, wie vorher erwähnt zum feſten Be⸗ 
ſitz und zum dauernden Eigentum, aber mit 
der deutlich ausgedrückten Bedingung, daß 
dieſer Nikolaus, ſeine Ehegattin und 
deren Erben und Nachfolger Uns und 
Unſern Erben und Nachfolgern in jedem 


Es iſt jedenfalls der Böhmiſche oder Prager Groſchen gemeint, von denen 60 auf eine Mark 
gingen. Sie waren aus 15löfigem Silber geſchlagen. Ein Prager Groſchen war etwa gleich 
70 Vorkriegs⸗Pfennigen. 

° Bußgelder, früher Wergelt genannt, Geldſtrafen, die der Verurteilte zu leiſten hatte und von 
denen ein Drittel an den Grundherrn abgegeben wurde. 

Die Gemeindeälteften, die mit dem Richter zuſammen das Urteil finden mußten, zu der Gleich— 
ſetzung der „Consules“ im lateiniſchen Text mit den „Schöffen“ in der deutſchen Überfegung, 
vergl. Schröder, Lehrbuch der Deutſchen Reichsgeſchichte, Leipzig 1902, S. 564, 635. Die 
„Consules“ waren alſo keineswegs Angeſtellte der Grundherren. 

Aus dieſer Stelle geht hervor, daß die Anſicht Biermanns (a. a. O. S. 414), der ſich auch 
Piegſa in ſeiner handſchriftlichen Chronik von Piltſch, S. 65 anſchließt, daß nämlich der Dorf— 
richter in Piltſch keine Gerichtsbarkeit ausübte, wenigſtens für die Zeit des 15. Jahrhunderts 
nicht zutrifft. 

Erbpacht (fiehe hierzu Schröder, a. a. O., S. 798, Biermann a. a. O., S. 415, Piegſa S. 65). 
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tres Marcas Censue annui Grossorum 
Pragensium Moravici numeri et pa- 
gamenti in duobis terminis videlicet 
in festo St. Georgij alteram dimidiam 
Marcam in festo St. Venceslai toti- 
dem: nec non Steuram seu Bernam 
regalem tempore occurente ita videli- 
cet, cum per terram Moraviae fuerit 
publice proclamata dare et censuare 
debebuntur; Faventes niholominus 
praedieto Nicolao uxori Suae haeredi- 
bus et successoribus ipsorum legitimis 
praefatum judieium cum omnibus 
suis pertinentijs Superius expressatis 
uni Jdoneo viro qui Nobis nostrisque 
haeredibus et successoribus aptus fore 
videbitur et expeditus et concedentes, 
reddendi, donandi permutandi ac de 
ipso tangqvam de re propria faciendo 
prout ipsi melius et convenientius vi- 
debitur, expedire omnimodam facul- 
tatum duntaxat cum nostra nostro- 
rumque haeredum et Successorum vo- 
luntate. Sub harum qvibus Sigillum 
Nostrum proprium, de certa nostra 
Scientia, praesentibus est appensum 
testimonio literarum. Praesente No- 
bili Domino Henrico de Cravar alias 
de Plumenau Patruo nostro Sinceris- 
simo Sigillum cujus nostras ad peti- 


Jahr für immerwährende Zeiten drei 
Marks jährlichen Zins Prager Groſchen!“ 
mähriſcher Währung und Zählung an 
zwei Terminen, nämlich am Tage St. Ge⸗ 
orgils eine und eine halbe Mark und am 
Tage St. Wenzels!® ebenſoviel und des⸗ 
gleichen die königliche Steuer oder Berna, 
wenn der Zeitpunkt dafür kommt und 
zwar ſo, wie ſie im Lande Mähren ver⸗ 
kündet werden wird, zu geben und zu zin⸗ 
ſen verpflichtet ſein ſollen. Und wir ge⸗ 
ſtatten gleichzeitig nichts deſtoweniger und 
und geben jedwede Macht dem vorgenann⸗ 
ten Nikolaus, ſeiner Ehegattin und deren 
rechtmäßigen Erben und Nachfolgern, das 
vorgenannte Gericht mit allen feinen Yu: 
behören, die oben ausdrücklich erwähnt ſind, 
einem geeigneten Mann, der Uns und un⸗ 
ſern Erben und Nachfolgern fähig und 
bequem erſcheinen wird, zu verkaufen, zu 
verſchenken, zu vertauſchen und damit wie 
mit einem Eigentum zu ſchalten, ſowie es 
ihnen ſelbſt beſſer und bequemer vorzugehen 
erſcheint, freilich im Einklang mit unſerm 
und unſerer Erben und Nachfolger Wil⸗ 
len. Zeugnis dieſer gegenwärtigen Urkunde, 
an die unſer eigenes Siegel mit unſerm 
ſichern Wiſſen befeſtigt worden iſt: In 
Gegenwart des Edlen Herrn Heinrich von 
Cravar, ſonſt von Plumenau!s unſeres 


e Eine damalige Mark hatte den Wert von 42 heutigen Vorkriegs⸗Mark. (Hofrichter a. a. O. 


III, S. 20, Anm. 2). 
Siehe Anm. 8. 
4. April. 

28. September. 


* Die Berna war eine Steuer, die alljährlich nur vom bäuerlichen, nicht vom Dominialgrund— 
beſitz eingehoben wurde (über fie ſiehe Huber-Dopſch, Oſterreichiſche Reichsgeſchichte, Wien 


1901, S. 105). 


* Dlumenau, Gemeinde im politiſchen Bezirk Proßnitz. 
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tiones in Testimonium praesentibus 
est appensum. Datum et actum in 
Cravar sub anno Domini Millesimo 
quadringentesimo tertio decimo Die et 
festo Joannis Apostoli et Evangelistae 
post festum Nativitatis Christi, 


ſehr aufrichtigen Vaterbruders iſt deffen 
Siegel auf unſere Bitten hin zum Zeug⸗ 
nis an die gegenwärtige Urkunde befeſtigt 
worden. Gegeben und geſchehen auf Cra⸗ 
var im Jahre des Herrn 1413 am Tage 
und Feſte des Apoſtels und Evangeliſten 


Johannes! nach dem Feſte der Geburt 
Chriſti. 

Verglichen. Dieſe gegenwärtige Copie iſt 
aus ihrem wahren Original, das mit zwei 
anhangenden Siegeln, von welchen das eine 
allerdings beſchädigt iſt, bekräftigt iſt und uns 
vorgewieſen wurde, übertragen worden. Zur 
reichlicheren Beglaubigung dieſer Tarfache 
haben wir Konſul und Senat den Aufdruk 
unſeres und der Stadtgemeinde gewohn⸗ 
lichen Siegels beſorgt. Geſchehen zu Trop⸗ 
pan am 9. Jänner des Jahres 1731. 


1 


27. Dezember. 


Zur Geſchichte der Pfarrkirche 


Von Pfarrer Piegſa 


Urkunden für die Zeit vor 1629 (in dieſem Jahre beginnen die Kirchenmatrikeln) 
exiſtieren nicht. Wolny, in feiner Topographie Maehrens, ſpricht ſich darüber folgender⸗ 
maßen aus: „Wenn auch die Mutmaßung, als ſei die Kirche bereits 1096 geſtanden, 
offenbar irrig iſt, ſo gehört ſie doch zu den älteren hieſiger Gegend, obgleich im Ver⸗ 
laufe der Zeit faſt alles davon, mit etwaiger Ausnahme des unteren Teils vom großen 
Turm, welcher angeblich 1593 (dieſe Zahl iſt in einen Stein des Turmes eingemeißelt) 
erneuert wurde, moderniſtert und umgeſtaltet iſt.“ 

Im Jahre 1677 —79 wurde der Turm erhöht, indem das Achteck über dem alten qua⸗ 
dratiſchen Turm aufgeſetzt wurde. Die Koſten betrugen 578 Thl. 20 groſchen 3 heller. 
Daß der untere Teil des Turmes zugleich mit dem Schiff der Kirche erbaut war, geht 
aus der Art des Baues inſofern hervor, als den Sockel des Turmes und des Kirchen: 
ſchiffes ein ganz gleich behauener Sandſtein abſchloß. Erſt 1897 wurde der Sockel am 
Turm, weil ganz verwittert, durch Ziegel erſetzt. 
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Konſervator Lutſch, der efiwa 18g0 die Kirche befichtigte, ſchreibt: „Der weſtliche Teil 
nebſt dem Turme — dieſer iſt mit Ziffer 1593 bezeichnet — gehören dem XVI. bezw. 
dem XV. Jahrhundert, der Chor einem ſpäteren Umbau an. Das Langhaus iſt mit 
Strebepfeilern beſetzt und beſaß vordem Kreuzgewölbe mit Rippen. Der Turm iſt 
durch Geſimſe gothiſchen Profils in fünf Geſchoſſe geteilt und oben zum Achteck über— 
geführt, das von einer einmal durchbrochenen Barockhaube überſtiegen wird. Auf der 
Südſeite iſt ein zweigeſchoßiges 34 kreiseylindriſches Treppentürmchen angebaut. Der 
Bauſtoff iſt bis auf die Kunſtformen Bruchſtein, für dieſes iſt ein im Oſterreichiſchen 
gebrochener Sandſtein gewählt.“ 

Der am 24. Februar 1711 in Piltfch geborene Pfarrer von Quaßitz in Mähren, Ma⸗ 
chias Moritz, ſchreibt in feiner Chronik: „ſteinerne Bögen unterſtützen die Gewölbe der 
Kirche.“ Dieſes Gewölbe wurde von einem Orkan im Jahre 1777 zertrümmert und 
das jetzige Gewölbe errichtet. Mur in einer Ecke des Sängerchores findet ſich noch ein 
Uberreſt der früheren Rippen. Auch Pfarrer Moritz iſt der Meinung, daß die Kirche 
früher erbaut iſt als 1593. Er habe feine Nachrichten von feinen Großeltern erhalten, 
die es unbedingt hätten wiſſen müſſen, wenn die Kirche erſt 1593 erbaut worden wäre. 
Wolny in ſeiner Topographie ſagt: Aus der Vorzeit weiß man blos, daß ſie (die 
Kirche) 1563 nach Katſcher commendirt, dieſe nach einem erlittenen Brande (po 
zbereny geste nemale oprawy potreboje) im baufälligen Zuſtande war. 

Die Gutsherrn Nicolaus Guſinsky von Gabin und Georg Romberg von Katſcher 
wollten den Zehnt nach Katſcher nicht abführen laſſen, weil dort nur ein Adminiſtrator 
war, aber der Biſchof Marcus (18531565) verhielt ſie dazu. 

Im Jahre 1869 war die Pfarrei mit einem Andreas beſetzt, welcher jedoch der erſte 
rechtgläubige Curat geweſen war, weil hier ebenfalls die Irrlehre herrſchend wurde und 
nicht allein einen guten Teil der pfarrlichen Widmuth ſamt den Grundſtücken der 
Kirche, ſondern auch 10 Zinskühe, welche der letzteren noch 1557 gehören, ihr ent⸗ 
fremdet hatte. 

Ein großes Unglück betraf die Kirche am 14. Januar 1775. Hierüber berichtet die im 
kleinen Turmknopfe (Dachreiter) aufbewahrte Urkunde, deren Abſchrift im Pfarrarchiv 
liegt, folgendermaßen: Anno 1775 den 14. Januar, den Samſtag vor dem ſüßen 
Namen Jeſu, Abends um 6 Uhr bei Beendigung der Laurentaniſchen Litanei 
entſtand in Piltſch durch Anlegung eines Mordbrenners bei dem Anbauer Johann 
Georg Ullrich, oder wie er ſonſt genannt wird, Alteſcholz, eine Feuersbrunſt, 
durch welche neun Bauernhöfe nebſt den Auszugshäuſern, bis zwei Höfe ober der Kirche, 
dann auch die hölzerne Pfarrei aus dem Grunde aus völlig, item von der Kirche das 
Dach und Geſperr, ingleichen achtzehn Scheuern in die Aſche gelegt wurden, auch ſogar 
das Schindeldach am Turme unter der Durchſicht von der Hitze des Kirchendaches ſchon 
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entzündet geweſen und gebrannt, durch vier Männer, unter welchen der Stell⸗ 
macher Mathias Hartmann, welche mit Axten und Waſſerkannen hinauf auf den 
Turm geloffen, das brennende Dach teils mit den Arten heruntergeſchlagen und das 
Übrige mit Aufgießen des Waſſers gelöſcht haben, wo anſonſten, da es zur völligen 
flamme gekommen, der ganze Turm inwendig verbrannt und das völlige Geläut ge⸗ 
ſchmelzet und zu Grund gegangen wäre. Das größte Glück war noch dabei, daß ſich 
der Wind gegen Roesnitz gewendet, widrigenfalls, da er aus Polen, folglich aufs Dorf 
wäre gegangen, maßen damals keine mit Blech beſchlagene Thür vorhanden war, mit⸗ 
hin hätte unfehlbar der ganze Turm, ſamt den vier Glocken und Turmuhr zu Grunde 
gehen müſſen. 

Sogleich nach erlittener Feuersbrunſt haben S. fürſtlichen Durchlaucht, der Fürſt 
von Liechtenſtein als Patron zur Aufſtellung des Kirchendaches das nötige Holz aus den 
Jaegerndorfer Waldungen aus hoher Milde anfchaffen laſſen und iſt ſolches von denen 
Parochanen, welche mit Pferden verſehen, hierher transportiert worden, und iſt das 
Kirchendach bis zum Oſterfeſt nebſt einem kleinen Türmel binnen 3 Monaten herge⸗ 
ſtellt geweſen.“ Die Kirchenkaſſe verausgabte 450 Thaler. 

Ein Unglück viel ſchlimmerer Art als das Brandunglück vom Jahre 1775 begegnete 
der Kirche am 27. Juli 1777. Die Aufzeichnung im Turmknopf berichtet hierüber in 
folgender Weiſe. 

„Auch kann man nicht unbemerkt laſſen, daß 1777 den 27. Juli ein mit einem ent⸗ 
ſetzlichen Orkan begleitetes heftiges Gewitter einen terribilen Schaden in Stolzmütz, 
Langenau, Städtel Katſcher, befonders aber in Piltſch an Gebäuden getan hat. Nach⸗ 
mittags um 4 Uhr hat ſolcher gleich einem natürlichen Erdbeben roojährige Pappeln, 
1000 Stück Obſtbäume und 2000 Stück wilde Bäume mit den Wurzeln heraus: 
geriſſen, / der Dorfgebände im Korn- und Gerſtviertel abgedeckt, bis 50 Scheunen 
zuſammengeworfen, zertrümmert und unbrauchbar gemacht, und ſo eine Verwüſtung 
der Bäume geſchehen, daß Niemand vor umgeworfenen Bäumen und Gebäuden ins 
Dorf weder ein: noch ausgehen konnte. 

Die vor zwei Jahren im Dachſtuhl abgebrannte Kirche, die 1776 gebaute maſſive 
Pfarrei find völlig abgeworfen, das Gewölbe der Kirche eingeſtürzt, ſodaß der gewöhn— 
liche Gottesdienſt erſtlich durch 4 Monate, zwiſchen zwei Mauern und freiem Himmel, 
hiernach aber mittelſt Brettern oben zugehenkten Dach durch drei Monate gehalten 
werden mußte, als die Kriegstrubeln 1778 erfolgt, und damals erſt die letzten Dinge 
ärger waren, als die erſten. 

Der Schaden beim Sturmwind war empfindſam, und die verunglückten Inwohner 
rechnen ſich doppelt damnificierter, als bei Brandſchäden, beſonders weil Se. Majeſtät, 
König von Preußen, nicht die mindeſte Bonification zu gut kommen laſſen, ſondern 
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jeder mit eigenen Kräften ſich raten und helfen mußte. . Nach fo vielen Drangſalen 
wurde zuerſt unſer liebes Gotteshaus wohnbar eingerichtet, teils auch am Hinterort 
erweitert. Dies geſchah 1780 bei angehendem Frühjahr, wozu das Kirchendermögen 
1796 fl beiſteuerte. Hierzu der Patron als unſer Fürſt Liechtenſtein das Holz zum 
Dachſtuhl gnädigſt hergeben laſſen. Das folgende Jahr iſt auch zugleich die Sakriſtei 
und Seitenkapelle angebaut.“ N 

Es ſcheint, daß man ſich für den Bau ſchon 1778 rüſtete, denn als die preußiſchen 
Truppen, 5 Regimenter ſtark, in Piltſch einrückten, haben fie das zum Bau vorge: 
fundene Holz wahrſcheinlich im Biwak verbrannt. Es geht dies aus folgender Be— 
merkung im Rechnungsbuch der Kirche hervor: „Vor das im letzten Kriege zum Kirch⸗ 
bau ausgearbeitete Bauholz, welches die königl. Truppen zum Verbrennen weggeführt, 
dargegen auf Sr. Königl. Majeſtät allerhöchſten Befehl aus der Schillersdorfer Wal⸗ 
dung anderes Bauholz erhalten, nachdem aber die Kirche ſchon aufgebaut ware, bei 
der Erhaltung, ſo iſt ſolches vor nachſtehendes baares Geld verkauft worden, und wird 
alſo in Empfang gebracht mit 60 fl.“ 

Am 16. October 1778 kamen 5 preuß. Regimenter nach Piltſch und blieben 12 Tage 
bier. Am r. November kamen zwei neue Regimenter, ein Dragoner- und ein In⸗ 
fanterie⸗Regt., und blieben hier bis 14. Mai 1779. 

Intereſſant iſt auch die Bemerkung des damaligen Ortspfarrers über jene Zeit. Er 
klagt: Kurz die ganzen Zäune, die von guten Brettern beſtanden, ſind durch Feuers⸗ 
brunſt im Krieg vernichtet. Das Militär hat alles zuſammengeriſſen und verbrannt, 
weder ein Baum, noch eine Klafter Holz blieb übrig.“ 

Weiter ſagt eine Urkunde: „Anno 1779 äußerte ſich wiederum wegen überhäufter 
Einquartierung eine Krankheit, an welcher innerhalb 4 Monaten 160 Dorf Einwohner, 
worunter der Erbſcholz und 6 Geſchworene, dann 40 Wirte ſtarben.“ 


Reformation und Gegenreformation in Piltſch 
Von Pfarrer Piegſa 


Soffner ſagt in ſeinem Buche „Geſchichte der Reformation in Schleſien“ Seite 134: „Nachdem 
Markgraf Georg im Jahr 1523 das Fürſtentum Igegerndorf als fein Eigentum käuflich er— 
worben hatte, hielt er nach dem Grundſatze cuius regio, illius et religio ... ſich für berechtigt, 
mit der Einführung der Reformation in ſeinem neuen Lande ohne weiteres vorzugehen. Leicht 
mag ihm jedoch die Einführung derſelben dort nicht geworden ſein, da Geiſtlichkeit und Volk ihr, 
wie es ſcheint, einen ſtarken Widerſtand entgegenſetzten, wie wir aus einem Briefe, den im 
Frühjahr 1525 der Markgraf aus Krakau an den Kanzler Vogler in Ansbach ſchrieb, ſchließen 
können, in dem er mitteilt: „Das beſchorene Geſchlecht bemüht ſich allenthalben in dieſem Lande 
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hoch, damit fie das Wort Gottes unterdrücken möchten; aber das Wort Gottes bleibt in 
Ewigkeit.“ 

Markgraf Georg kaufte Jaegerndorf von Georg von Schellenberg um die Summe von 58 900 
ung. Gulden am 15. Mai 1523 und wurde vom König Ludwig von Ungarn mit dem Fürſtentum 
Jaegerndorf belehnt, welche Beſehiunig Ferdinand I. am 1. Juni beſtätigt. 

„Ein eifriger Anhänger Luthers“, ſagt Ens in ſeiner Geſchichte Oppaland, Bd. IV, Seite 14, 
„zog er Prediger und Lehrer des neuen Glaubens in ſein Fürſtentum“. 

Um jenen Widerſtand zu brechen, jagt Soffner, (1. c. S. 134) und evangeliſches Kirchenweſen 
im Fürſtentum zu pflanzen und zu pflegen, wendete er das allerdings ſehr wirkſame Mittel an, 
daß er aus ſeiner fränkiſchen Heimat luth. Anſiedler dahin zog und dergl. Prediger kommen ließ 
und ebenſolche Beamte anſtellte. 

Der Chronikſchreiber, Pfarrer Moritz in Quaſſitz, Mähren, ein geborener Piltſcher, meint, das 
Luthertum habe ſich hier um das Jahr 1530 eingeſchlichen. 

Markgraf Georg überreichte dem Kaiſer auf dem Reichstag zu Augsburg 1530 die Augsburgiſche 
Confeſſion. 

Im folgenden Jahre war Markgraf Georg, nachdem er ſich mit König Ferdinand in dem Streit 
wegen Ratibor und Oppeln abgefunden, nicht mehr ſo mutig für die neue Lehre. „Weil jetzt“, 
fo ſchreibt er am 25. Auguſt 1531 an Luther, „nicht alle Tage Meß geleſen werde, würden die 
Leute ſehr roh; er wäre alſo geneigt, die tägliche Meß ohne Communion wieder einzuführen“. 
Janſſen III, S. 187. 

Den Katholiken erſchien, ſchreibt Janſſen, (III S. 187) nicht dem Evangelium gemäß, was 
Markgraf Georg wenige Monate vor den Reichstage gegen die Kirchen und Klöſter feines 
Landes berübt hatte. Er hatte aus denſelben alle goldenen und ſilbernen Gefäße, Monſtranzen 
und Kelche, Bilder, koſtbare Meßgewänder, Perlen und Edelſteine wegnehmen und verwerthen 
laſſen, um mit deren Erlös die über 50 000 Gulden ſich belaufenden Schulden ſeines Bruders 
Caſimir zu bezahlen. Aus feinen ſchleſiſchen Herrſchaften brachte der Markgraf ganze Kiſten 
voll von geraubten Meßgewändern und koſtbaren Kirchengeräten auf die Plaſſenburg (Janſſen 


III 187 in einer Anmerkg.). 


Nachfolger Georgs wurde fein Sohn Georg Friedrich. Da dieſer beim Tode feines Vaters 1543 
erſt 4 Jahre alt war, führte Albrecht die Vormundſchaft. Albrecht verfiel der Reichsacht, und die 
Fürſtentümer Jaegerndorf, Ratibor und Oppeln zog König Ferdinand an ſich. Ferdinand wollte 
jedoch den jungen Georg Friedrich nicht die Schuld ſeines Vormundes büßen laſſen und gab ihm 
Jaegerndorf, nachdem er es ein Jahr innegehabt, ſamt den indeſſen eingegangenen Einkünften 
redlich zurück; ſtatt der in Pfand geweſenen Fürſtentümern Ratibor und Oppeln aber trat er 
ihm das Fürſtentum Sagan ab 1552. (Ens IV. 13). 

Über den Charakter Georg Friedrichs dürfte folgender Bericht (Jauſſen V S. 146) die hieſigen 
Bewohner intereſſieren. Chriſtian von Anhalt ſchreibt an ſeine Gemahlin: „Die Häupter der 
Unfrigen führen nicht allein ein ungeordnetes Leben, ſondern das abſcheulichſte Leben von der 
Welt; insbefondere ſei der Georg Friedrich von Anspach ein Lehrmeiſter des Trunkes und der 
Laſter“. Kaiſer Ferdinand ſtellte, nach einem Bericht des Chronikſchreibers Moritz, nachdem er 
Jaegerndorf eingezogen, den Lutherauismus ab. Damit ſtinunt die Nachricht Wolnys überein, 
daß im Jahre 1569 die hieſige Pfarre wieder mit einem katholiſchen Pfarrer Namens Andreas, 
beſetzt war, welcher jedoch der erſte rechtgläubige Curat geweſen war. Nach der Chronik von 
Moritz hat Georg Friedrich, nachdem er 1358 in den Beſitz von Jaegerndorf gekommen war, 
aufs Neue das Luthertum wieder eingeführt und mit allem Fleiß befördert. 
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Mit Georg Friedrich war die fränkiſch-brandenburgiſche Linie erloſchen, und ihre Beſitzungen 
gingen an das Kurhaus Brandenburg über. (Ens IV. S. 17). ö 
Der Kurfürſt Joachim Friedrich übergab das Fürſteukum feinem Sohn Georg Friedrich, 
welcher 1607 die Beleihung vom Kaiſer Rudolf II. und im Jahre 1611 vom Kaiſer Matthias 
empfangen hatte. Gleichzeitig hatten die Markgrafen auch die Herrſchaften Oderberg und 
Beuthen in Pfand. Der Kaiſer ſann darauf, wie er die Pfandſunmme zurückerſtatten könne, um 
dieſe Herrſchaften wieder frei zu erhalten. Auf eine Herausgabe wollte ſich aber der Markgraf 
nicht einlaſſen, bis ein am 17. Mai 1618 ergangenes Urteil des Fürſtentages von Breslau den 
Markgrafen zwang, die Herrſchaften auszufolgen. (Biermann S. 345). 

Von Johann Georg erhielt die Gemeinde Piltſch ein Privileg vom 8. Dezember 1608. 

Darin heißt es unter anderem: „Endlichen und zum ſechsten haben wir ihnen auch die Aue durchs 
gantze Dorf aus fürſtlichen Gnaden gäntzig und allenthalben eigentümlich aufgegeben und zu— 
geeignet; Geben wir ihnen dieſelben auch hiermit in Kraft dieſes Briefs dieſer Geſtalt: daß ſie 
uns jährlich dreißig Fuhren Fiſche, wie ihnen unſer Fiſchmeiſter dieſelben aufladen wird gegen 
Darreichung auf jeden Wagen eines halben Scheffels Haber aus unſerem Oderbergiſchen Amt, 
neben denjenigen Fiſchen die Uns in dem Teuchlein zu Piltſch zuwachſen zu unſerer Hofhaltung 
anhero führen und leiſten ſollen. Da wir aber die Oderbergiſche Herrſchaft aus unſeren Händen 
laſſen und alſo ſolcher Fiſchfuhren ferner nicht bedürfen, ſollen ſie uns dargegen und anſtatt 
derſelben Zween Wagen Wein, wo wir fie in Ungarn oder Sſterreich kaufen laſſen würden 
und gegen Empfehung eines Malter Habers auf ihre Unfoften, vor Unſerem Keller hierher zu 
liefern ſchuldig ſein“. 

In dieſem Privileg heißt es auch: „Erſtlich, daß ſie nun fürbaß bei dem freyen Gebrauch der 
Chriſtlichen Religion Augsburgiſcher Confeſſion ruhiglich verbleiben, gelaſſen und geſchützt werden 
ſollen“. Wie weit die Reformation hier gediehen, läßt ſich aus Mangel an Urkunden nicht feſt⸗ 
ſtellen. 

Der Markgraf fühlte ſich von Ferdinand bedroht und ſchloß ſich 1618 dem revolutionierenden 
Böhmen an, wurde zum General-Oberſt der ſchleſiſchen Kriegsmacht gewählt und rückte in 
Böhmen ein. Viele Bewohner von Piltſch nahmen an dieſem Kriegszug teil. Am 8. November 
1620 am weißen Berge bei Prag geſchlagen, war der Stern des Markgrafen erloſchen. Ser: 
dinand II. erklärte am 22. Januar 1621 den Markgrafen Johann Georg in des Kaiſers und des 
Reiches Acht und Aberacht. Der geächtete Markgraf hielt trotzdem zur Fahne Friedrichs von 
der Pfalz, dem Winterkönig. Um ihn ſammelten ſich die Trümmer des am weißen Berge ge— 
ſchlagenen Heeres, die plündernd und raubend in Gchleften haufen. Wider ihn und feinen An⸗ 
hang erklären ſich ſchließlich auch ganz entſchieden die ſchleſiſchen Stände, und ſo muß er ſchließ⸗ 
lich weichen. Er flieht nach Ungarn, rüſtet ſich dort zu neuen Unternehmungen, hatte ſich bereits 
des Paſſes bei Jablunkau bemächtigt, als er 1624 in Leutſchau ſtarb. Jaegerndorf wurde von 
kaiſerlichen Truppen beſetzt, Ferdinand belehnte den Fürſten Carl von Liechtenſtein mit den 
Herzogtümern Troppau und Jaegerndorf. So erhielt unſer Ort einen neuen Landesherrn. 

Am 30. April 1625 kam Carl von Liechtenſtein nach Jaegerndorf, unterſagte den drei daſelbſt 
anweſenden Praedikanten ihre Religionsübung, ernannte einen katholiſchen Pfarrer und ſetzte 
katholiſche Beamte ein. Um jene Zeit mag auch in Piltſch der katholiſche Gottesdienſt eingerichtet 
worden ſein, obwohl die Matriken erſt vom Jahre 1629 beginnen. Seitdem waren nachweisbar 
nur katholiſche Geiſtliche au der hieſigen Kirche angeſtellt, und zwar waren die drei erſten dem 
Ordensſtande entnommen, während alle nachfolgenden dem Weltklerus angehören. 
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Aus den Matriken, die vom dritten Seelſorger P. Porſius am 10. Februar 1637 angelegt 
wurden, indeſſen Nachtragungen auch ſeiner beiden Vorgänger enthalten, iſt erſichtlich, daß ſeit 
1629 ein Franziskanerpater hier fungierte, nämlich Bartholomaeus Hoel. Dieſer ward 1632 ab— 
gelöſt von Elias Lichtblau. Am 1. Dezember 1636 hält Andreas Porfius ein Begräbnis ab. 
Nach der Chronik des Moritz war es insbeſondere dieſem Mamie zu verdanken, daß im Ber: 
laufe der Zeit alle Einwohner von Piltſch zum katholiſchen Glauben zurückkehrten. Porſius 
nennt ſich Sacri ordinis Cisterciensium Professus et parochus Pültschensis. 

Bei dem damaligen Kriegstrubel des 3o-jährigen Krieges ſcheinen indeſſen, jenachdem däniſche 
und ſchwediſche Truppen die Gegend beſetzt hielten, die katholiſchen Seelſorger zeitweiſe ver: 
trieben worden zu ſein. So lieſt man in der Taufmatrik ad annum 1632: Notandum quod... 
hujus perturbationis multi infantes Nahsiliae sunt baptizati, ergo ibi quaerandum, 
Es fehlen die Taufen in den Monaten September bis 28. December. 

Eine ähnliche Notiz findet ſich im Totenbuch ad annum 1635. Notandum; plura nomina 
mortuorum in hoc anno non sunt inventa, fossitan propter maximam turbationem. 
Andreas Porfius wirkte hier mit ausgezeichnetem Erfolge, bis er ſich 1672 in das Kloſter nach 
Kamenz zurückzog. Wolry berichtet in feiner Topographie, daß Porfius wegen feiner ausgezeich— 
neten Verwendung vom Fürſten Euſebius von Liechtenſtein 1649 als ecclesia commendata 
auch die Pfarre Braunsdorf nach dem Abſterben des dortigen Curaten erhielt. Auch nennt ſich 
Porſtus 1659 administrator Roesnicensis. 

Einen Schluß auf die damaligen Fonfeffionellen Verhältniſſe dürfte man daraus ziehen, daß vom 
Jahre 1636-1656 fiebzehn Perſonen aufgeführt werden, die eines kirchlichen Begräbniſſes 
nicht teilhaftig wurden. Es ſteht hinter dem Todesfall die Bemerkung sine crux et lux, oder 
haeresi infectus. 

Mit dem Ende des 17. Jahrhunderts kommen Proteſtanten nur ſehr ſporadiſch vor; es ſcheint, 
daß noch zu Lebzeiten des P. Porſius bereits dos ganze Dorf dem katholiſchen Glauben zugetan 
war. Auch gegenwärtig find ſämtliche Bewohner katholiſch bis auf einige Proteſtanten, die als 
Beamte hierher gekommen ſind. 


Die Geſchichte von Piltſch ſeit dem 
Dreißigjährigen Kriege 


Der Dreißigjährige Krieg brachte wie für unſer Vaterland, ſo auch für Piltſch eine 
bedeutſame Veränderung. Als Kammerdorf des Fürſtentums Jägerndorf war der je- 
weilige Fürſt der Grundherr des Ortes. Für ſeine Auflehnung gegen den Kaiſer und 
feine Beteiligung an der Schlacht am weißen Berge wurde der letzte Fürſt von Jägern 
dorf aus dem Hauſe Hohenzollern, Johann Georg, in die Reichsacht erklärt, und 
Jägerndorf fiel als erledigtes Lehen an die Krone Böhmens. Im Jahre 1623 verlieh 
Kaiſer Ferdinand II. das Fürſtentum Jägerndorf dem Fürſten Karl von Lichtenſtein, 
der 1612 von Kaiſer Mathias vom Freiherrn zum Fürſten erhoben worden und 1614 
das Fürſtentum Troppau erhalten hatte. Der neue Grundherr war ein treuer Anhänger 
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des Kaifers und des alten Glaubens. Er war damals Statthalter von Böhmen und 
erhielt Jägerndorf als Entſchädigung für die Verwüſtungen, die Bethlen Gabor, der 
Großfürſt von Siebenbürgen, in feinen Beſitzungen angerichtet hatte. Karl von Lichten— 
ſtein führte in feinen Gebieten die Einwohner zum katholiſchen Glauben zurück und ſetzte 
katholiſche Pfarrer und Beamte ein. Die proteſtantiſchen Geiſtlichen, die die Branden⸗ 
burgiſchen Fürſten eingeführt hatten, wurden aus dem Lande gewieſen. In ſeinen Be⸗ 
ſtrebungen zur Durchführung der Gegenreformation wurde er von dem damaligen 
Biſchof von Olmütz, Kardinal Dittrichſtein, tatkräftig unterſtützt. 

Während des Dreißigjährigen Krieges hatten die Einwohner viele ſchwere Laſten und 
zahlreiche Plünderungen und Drangſalierungen zu ertragen. Im Jahre 1626 mußte 
aus Piltſch und den anderen Dörfern jeder zehnte Mann ins Feld ziehen, „weil der 
Kaiſer Leute bedürftig war“, ſchreibt der Chroniſt Hein. Im ſelben Jahre und in den 
folgenden wurde Piltſch zuſammen mit anderen Ortſchaften zuerſt von den Truppen 
Mansfelds, dann von denen Wallenſteins geplündert. Eine Mißernte im Jahre 1629, 
in dem das Getreide erſt 14 Tage nach Martini eingefahren werden konnte, erhöhte die 
Not. Im Jahre 1642 rückten die Schweden unter Torſtenſon in Schleſien ein und 
plünderten beſonders die katholiſchen Dörfer. In Piltſch bebaute man nur die dicht am 
Dorf gelegenen Acker, und auch da ging die Ernte oft an die Schweden verloren. Man 
ſtellte deshalb auf einer Anhöhe Wachen auf, die die Ankunft von ſchwediſchen Truppen 
melden ſollten. Dann konnten die Einwohner noch rechtzeitig flüchten und das Vieh, 
Wertſachen und das in Mandeln ſtehende Getreide verbergen und retten. Die Anhöhe, 
die nach Oderſch zu liegt, heißt heute noch „Huthügel“ oder „Hüthübel.“ 

Obwohl 1648 der Weſtfäliſche Friede den Dreißigjährigen Krieg beendete, ſo blieben 
die Schweden dennoch weiterhin im Lande und rückten erſt 1680 ab, nachdem ſie durch 
Kriegskontributionen und Plünderungen das Land ausgeſogen und noch in den letzten 
Jahren 60 000 Taler erpreßt hatten. Auch aus den folgenden Jahrzehnten liegen uns 
Berichte über Lieferungen und Abgaben an durchmarſchierende Truppen vor. 

Im Jahre 1669 traf das Dorf ein neues, ſchweres Unglück: Die Hälfte aller Häuſer 
brannte ab. Das Dorf wurde aber bald wieder aufgebaut und einige Zeit ſpäter (1703) 
durch den Bau der Teichhäuſer vergrößert. 1730 brannten jedoch faft alle Neubauten 
wieder ab. 

Die Grundherren des Dorfes waren die Fürſten von Lichtenſtein, die das Fürſtentum 
Jägerndorf 1623 erwarben und auch in den folgenden Jahrhunderten behielten. 

Im Jahre 1741 kamen zum erſten Mal preußiſche Soldaten nach Piltſch. Hierbei ſei 
an eine Bemerkung in der Chronik von Moritz erinnert, der von der Katzbach ſchreibt: 
„Von dieſem Fluß war eine alte Sage: daß, wenn der Katzbach wird ſtehenbleiben, 
und der Rat Haus Thurm in Hirſchberg ſich ſtürzen, wird Schleſien einen neuen Herrn 
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bekommen: welches 1740 würklich geſchehen ſey.“ Während der drei ſchleſiſchen Kriege 
hatte das Dorf unter den läſtigen Einquartierungen der Oſterreicher und Preußen ſehr 
viel zit leiden. 

Nach den ſchleſiſchen Kriegen wurde Piltſch von zwei ſchweren Kataſtrophen heün— 
geſucht. Im Jahre 1775 entſtand durch Brandſtiftung ein Feuer, dem ſieben Wirt— 
ſchaften, die Pfarrei und teilweiſe auch die Kirche zum Opfer fielen. Zwei Jahre ſpäter 
brauſte ein Orkan über das Dorf hinweg und richtete furchtbare Verheerungen an. Das 
Gewölbe der Kirche, 44 Scheunen, 28 Wohngebäude, 27 Stallungen, 23 Backhäuſer 
und 14 Speicher wurden zerſtört. Ferner legte der Sturm 1704 Obſtbäume und 
60 Pappeln um. Den Schaden ſchätzte man auf 8989 Reichstaler. 

Im Jahre 1778 war Piltſch während des bayriſchen Erbfolgekrieges das Hauptquartier 
des Erbprinzen von Braunſchweig und mit fünf Regimentern belegt. In dieſem Jahre, 
in dem die Einwohner ſchwere Kriegslaſten zu tragen hatten, brach eine Seuche aus, 
die viele Todesopfer im Dorf forderte. 

Vom Jahre 1806 berichtet der Chroniſt L. Hein, daß an dem von den Ruſſen ein- 
geſchleppten Frieſelfieber ſechs Perſonen geſtorben ſeien. „Ferner iſt der Winter ſo mild 
geweſen, daß zu Weihnachten die Gänſeblümchen geblüht haben.“ 

Im folgenden Jahr ſpüren die Piltſcher die erſten Folgen der Niederlagen bei Jena 
und Auerſtädt. Preußiſche Dragoner werden auf ihrer Flucht in Piltſch einquartiert. 
Für die Feſtungen Coſel und Neiſſe müſſen Lebensmittel geliefert werden. Einige 
Bauern werden auch zur Schanzarbeit herangezogen. Während der Belagerung von 
Coſel nahmen 60 Franzoſen im Dorfe Quartier. Die Unterhaltung der Soldaten, die 
Lebensmittel⸗ und Sachlieferungen koſteten die Gemeinde 30 000 Reichstaler. 
Während der Einquartierung, die in Piltſch bis zum 10. Juli 1808 dauerte, mußten 
auf Befehl des franzöſiſchen Kapitäns alle Dorfſtraßen und an den Häuſern der foge- 
naunte „Hejwen“ gepflaſtert werden. Der Chroniſt meint hierzu: „Dies wurde nachher 
von jedermann als vorzüglich anerkannt, es würde dennoch ohne Zwang nicht getan 
worden ſein.“ 

An den Befreiungskriegen nahmen auch Piltſcher teil, denen am 18. Januar 1816, 
für welchen Tag vom König ein Friedensfeſt angeordnet war, beſondere Ehrungen zu— 
teil wurden. 

In den folgenden Jahren find für die Gemeinde keine bedeutenden Ereigniffe zu ver⸗ 
zeichnen. Neben Bränden, Unwettern, Viehſeuchen, Unglücksfällen und Miißernten 
berichten die Chroniken über auffallend viel Selbſtmorde. 1834 wird ein neues Schul⸗ 
gebäude gebaut, und 1836 bricht die Cholera aus, die den Tod zahlreicher Dorfbewohner 
zur Folge hat. Im Jahre 1847 herrſcht eine Hungersnot, die ein auffallendes Steigen 
der Getreidepreiſe nach ſich zieht. 


Bei Ausbruch des preußiſch-öſterreichiſchen Bruderkrieges ſchreibt Edmund Hein in die 
Chronik: „Am erſten Pfingſtfeiertag, wo alles fröhlich fein ſoll, ſah es ſchrecklich traurig 
aus, da wieder das zweite Aufgebot einberufen iſt. Bei demſelben find meiftens Fami⸗ 
lienväter. Es ſteht nun alles gegenſeitig, Preußen und Oſterreich. Auch ſteht die Natur 
in Trauer, denn wir haben ſehr kalten Noröwind und mit Schmerzen trübe Feiertage. 
Im Juni mußten die erſten an der Grenze Wache halten. Am 17. Juni wurde. der 
Krieg erklärt. Jeder in Piltſch hatte Angſt, die Habſeligkeiten wurden verborgen. 
Piltſch blieb aber von einer Einquartierung verſchont.“ 
Im Jahre 1881 erhielt Piltſch durch den Bau der Straße Katſcher — Troppau, zu 
dem die Gemeinde 30000 Mark zuſteuerte, durch eine Fahrpoſt eine Poſtverbindung mit 
Katſcher. Vor zwei Jahrzehnten, im Jahre 1909, wurde die Bahnſtrecke Bauerwitz— 
Troppau gebaut, und das Dorf bekam einen Bahnhof. Tagtäglich fährt der Zug mit 
ſchrillem Glockenſignal durch die Kornkammer Oberſchleſiens an Piltſch vorbei und ver⸗ 
bindet das Dorf mit dem deutſchen Landſtädtchen Bauerwitz und der tſchechoſlovakiſchen 
Induſtrieſtadt Troppau. 

E. Boberski UI 


Aus der Gemeindelade 


Es war ein klarer, ſonniger Herbſtmorgen, als ich mich wiſſensdurſtig an die Stätte meines 
Wirkens, der Dorfſchule, begab. Dort führte man mich freundlichſt in einen Raum, in dem ich 
anfangs bei dem Halbdunkel nur wenig erkennen konnte. An einer Wandſeite befand ſich ein 
großer, ſchwarzer Kaſten. Er war viereckig, aus ſtarkem Eichenholz und mit Eiſenbeſchlägen 
verſehen. Mit einem unförmig großen Schlüſſel, der auf dem gewölbten Deckel des Kaſtens lag, 
verſuchte ich dieſen zu öffnen. Zunächſt blieb es allerdings bei dem Verſuch; denn das zangen— 
förmige Schloß ſolch einer alten Gemeindelade, die man nur ſelten öffnet, vermag ſchon einen 
gewiſſen Widerſtand entgegenzuſetzen. Endlich aber gelang es mir doch, und vor mir lagen dick— 
verſtaubte Akten, die mir einen Einblick in die Ortsgeſchichte vergangener Jahrhunderte geben 
ſollten. 

Vorſichtig griff ich da hinein und zog ein großes, gefaltetes Pergament hervor. Es war faſt voll— 
ſtändig vergilbt und unleſerlich. Die Bedeutung und den Inhalt dieſes Schriftſtückes aber erfuhr 
ich aus einem in Schweinsleder eingebundenen Dokument, das ich bald unter anderen Akten fand. 
Dies war eine Abſchrift des erſten unleſerlichen Schriftſtückes, des Privilegienbriefes der Pilt— 
ſcher aus dem Jahre 1608. Intereſſant iſt die Einleitung dieſes Briefes, die hier wörtlich folgt: 
„Von Gottes Gnaden Wir Johann Georg Markgraf zu Brandenburg in Preußen, zu Stettin, 
Pommern u. ſ. w. — es folgen darauf alle feine Titel und Beſitzungen, darunter auch Jägerndorf 
in Schleſien, deſſen Kammerdorf Piltſch war — „beſtätigen, daß die gantze Gemeinde Piltſch, 
arm und reich, erſchienen ſei und gebeten habe, in Bezug auf ihre unterthänige Bitte, willige und 
getreue Dienſte, gegen uns und unſere Vorfahren, haben Wir ihnen mit wohlbedachtem Mut, 
gutten vorgehaltenem Rath und rechter Wiſſenſchaft dieſe Gnade getan“. Anſchließend enthält 
der Brief unter ſechs Hauptpunkten die Zuſicherung einiger Vorrechte, in deren Beſitz die Pilt— 
ſcher damals gelangten. Danach waren ſie in Religionsfragen unabhängig von ihrem Fürſten, 
konnten frei über ihren Beſitz verfügen und ihn vererben, wem ſie wollten, durften das Sächſiſche 
Recht für ſich in Anſpruch nehmen und ihre Kinder in irgendeinem freien Beruf ausbilden laſſen. 
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Schließlich wurden noch die Robottgelder ermäßigt und die Pflichtleiſtungen herabgeſetzt. Diefe 
Abſchrift des Privilegienbriefes, die der Fürſt Joſeph Wenzel von und zu Lichtenſtein den Pilt- 
ſchern im Jahre 1751 gewährte, ſchließt mit den Worten: „Wir haben dieſes Privilegium, iv: 
ſoweit deſſen Inhalt der, nach jetziger Zeit in publicis, politicis et Justitialibus introdugier: 
ten Regierungsverfaſſung nicht entgegen ſtehet, salvo in omnibus et Singulis jure Regio, 
hiermit in landesfürſtlichen Gnaden konfirmiert“. Daß ſich die Piltſcher aber nicht immer eines 
ungeſtörten Genuſſes ihrer Privilegien erfreuen konnten, zeigt eine Bittſchrift aus dem Jahre 
1730, in der ſie gegen einige Beamte des Kammerburggrafenamtes zu Jägerndorf wegen Ver⸗ 
letzung ihrer Vorrechte Beſchwerde führen. Demütig iſt der Ton, in dem die Piltſcher ihre Bitte 
vortragen: „Durchlauchtigſter Herzog. Gnädigſter Fürſt und Herr Herr! Euer Hochfürſtliche 
Durchlaucht geruhen gnädigft, ſich unterthänigſt, fußfälligſt beſchwerdeführend vortragen und 
remonstrieren zu laſſen!“ 

Neben dieſen beiden fo wichtigen Akten haben die anderen, die ſich noch in der Lade befinden, nur 
eine geringere Bedeutung. Eine große Anzahl von Kauf-, Pachtverträgen und Teſtamenten aus 
dem 17. bis 20. Jahrhundert wird hier noch aufbewahrt. Die Kaufverträge weiſen alle ein und 
dieſelbe Einleitungsformel auf: „Anno... iſt vor den Ehrbaren ordentlichen Gerichten in Piltſch 
zwiſchen den Verkäufern an einem, und den Käufern am anderen Theile ein aufrichtig und un: 
widerruflicher Grunde und Gutkauf, jedoch bis auf Genehmhaltung und Consens eines Hoch— 
fürſtlichen — Lichtenſtein — Kammerburggräflichen Amts in Jägerndorf folgendergeftalten be: 
handelt und beſchloſſen worden“. 

Über geleiſtete Robottgelder- und Lieferungen pro Termin Georgi und Michaeli finden ſich 
in der Gemeindelade einige Quittungen aus den Jahren 1638 über 20 Schock Eier, 1737 über 
die Stellung von 180 Fuhren und 1739 über 200 Fuhren Bauſchutt. Auch Soldaten zogen oft 
durch Piltſch und nahmen dort Quartier. Davon zeugen Quittungen aus den Jahren 1685 und 
1686, nach denen ein Rittmeiſter mit 16 Küraffieren und ein brandenburgiſches Dragoner— 
regiment mit 30 Leuten daſelbſt „übernachtet, logiert und an Trank und Speiſ' für Menſch 
und Vieh 60 Gulden verbrauchten“. Aus der Zeit Friedrichs des Großen befinden ſich in der 
Lade einige Extrakte und Edikte. Bemerkenswert iſt eine Verordnung aus dem Jahre 1751: 
„Nachdem abermahlen verbothen worden, daß die in dem Edikto vom 1g. Februar 1749 und 
anderen ergangenen Verordnungen, verruffenen Müntz⸗Sorten, beſonders die Churische 
St. Lucius, oder ſogenannte Zigeuner-Böhmen, bey denen Königlichen Caſſen fo wenig, als 
im Handel und Wandel angenommen und ausgegeben werden ſollen; Als wird ſolches ſämtlichen 
Dominiis und Creyß-⸗Eingeſeſſenen zu ihrer Nachricht und Achtung hiermit bekannt gemacht“. 
Neben dieſen Akten und Schriftſtücken aus älterer Zeit lagert auch eine große Anzahl Hebe— 
rollen und Steuerliſten aus neuerer Zeit in der Gemeindelade. 


Geſchichte der katholiſchen Volksſchule 
Nach der Piltſcher Schulchronik 


Wahrſcheinlich hat ſchon inn Jahre 1619 in Piltſch eine Schule beftanden; denn die aus dieſem 
Jahre ſtammende große Glocke trägt den Namen des damaligen Schullehrers Mathäus Kloſe 
aus Leobſchütz. Die erſte Schule war ein Holzbau und ſtand an derſelben Stelle, wo die heutige 
erbaut iſt. Patron der Schule war ſeit 1623 der Fürſt von Lichtenſtein. 

Erſt feit 1783 liegen [ihere Nachrichten über die Schule vor. In dieſem Jahre wurde eine 
gemauerte Schule erbaut, wozu der Patron /, die Gemeinde / beiſteuerte. 1804 wurde eine 
zweite Lehrerſtelle errichtet, die ein Adjuvant bekleidete. 
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Die Ortsſchulaufſicht übte bis 1874 der jeweilige Pfarrer aus, dann der Mühlenbeſitzer 
Gebauer in Wehowitz. Von 1881 ab war der Kreisſchulinſpektor des Bezirks II in Leobſchütz 
zugleich Ortsſchulinſpektor von Piltſch. 

Im Herbſte 1867 brach in Piltſch die Rinderpeſt aus, während welcher Zeit der Ort durch 
Militär abgeſperrt wurde. Am 14. November kamen 2 Kompagnien vom Infanterieregiment 47 
in unſer Dorf. Sie wurden in der Schule einquartiert, die aus dieſem Grunde beinahe 4 Monate 
geſchloſſen blieb. 

Am 15. September 1879 wurde die Separation der hieſigen Feldmark vorgenommen, wo— 
bei der Schule 1 ha 62½ a zugeteilt wurden. 

Um den Bedürfniſſen der Schulentlaſſenen nach weiterer Vervollkommnung Rechnung zu tragen, 
wurde am 1. November 1911 eine ländlihe Fortbildungsſchule eröffnet mit den 
Unterrichtsgegenſtänden Natur- und Bürgerkunde, Deutſch und Rechnen. 

Am 1. April 1915 wurde die 3. Lehrerſtelle in eine Lehrerinnenſtelle umgewandelt. In der Nach⸗ 
kriegszeit hatte die Schule oft unter Kohlenmangel zu leiden. Dieſerhalb mußte im Februar 1919 
der Unterricht 3 Wochen und vom 17. November 1919 ab 10 Wochen ausfallen. Während des 
Weltkrieges wurden die 4 Klaſſen der Schule zeitweiſe von 2 Lehrperſonen unterrichtet. 
Einige Zahlen: 

18 0 4 hatte die Schule 124 Kinder (2 Lehrerſtellen, in der zweiten einen Adjuvanten). 

18 12 160 Kinder (daher Erweiterungsbau). ö 

Bon 1818 — 34 Anwachſen auf 223 Kinder, (1834 deshalb ein neues Schulgebäude, das 
heute noch ſteht). 

1893 Erweiterungsbau der Schule, von Baumeiſter Grygarczyk aus Köberwitz im Hultſchiner 
Ländchen ausgeführt). 

1908 274 Kinder (5 Klaſſen und 4 Lehrer). 

Gegenwärtig zählt die Schule 221 Kinder, die ſich auf fünf Klaſſen verteilen. Da aber 
nur 4 Klaſſenräume vorhanden ſind, ſo muß die Klaſſe Wals fliegende Klaſſe geführt werden. 
Dieſem Übelftande ſoll dadurch abgeholfen werden, daß die untere Dienſtwohnung zu einem 
Klaſſenzimmer umgebaut werden ſoll. Der Unterricht wird von 5 Lehrperſonen erteilt, von denen 
4 in planmäßigen Stellen find, während die 5. Stelle ein Hilfslehrer inne hat. 


Verzeichnis der Dorfchroniken 


r. Mathias Moritz, Pfarrer in Quaßnitz in Mähren, der in Piltſch geboren iſt, ſchrieb 1767 
die erſte Chronik von Piltſch. 
Sie beginnt mit dem katholiſchen Gruß und einem lateiniſchem und deutſchen Gedicht von 
einem Freunde des Verfaſſers, dem Pfarrer Andreas Hanke in Bilowitz. Danach folgt eine 
Widmung von Pfarrer Moritz: „Zuſchrift An Ein Ehrſames Piltſcher Gericht und Löbliche 
Gemeinde: Meine Vielgeehrteſte Herrn Vettern, Freunde, Gönner und Lands Leuthe“. Im 
anſchließenden „Vorbericht“ ſagt uns der Verfaſſer einiges über die Anregung zur Niederſchrift 
der Chronik, über die Art und den Zweck feiner Arbeit, über die Mängel und Schwierigkeiten 
der Geſchichtsſchreibung im allgemeinen und endlich über feine Quellen und Gewährsmänner. 
Er teilt die Chronik in vier Abteilungen ein: 
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J. Abtheilung. Von dem Land Schleſien überhaupt, deſſen Nahmen, Erſten Inwohnern, 
Religion und Beſchaffenheit uſw. N 

II. Abtheilung. Von denen Erſten Ober-Schleſiſchen Herzögen und Jägerndorffſchen Regenten. 
III. Abtheilung. Die eigentliche Piltſcher Hiſtorie. 

IV. Abtheilung. Begebenheiten, welche hauptſächlich Schleſien betreffen, einfolglich auch 
Piltſch oder deſſen Nachbarſchaft mit angehen. 

Eigentümer dieſer Chronik iſt der Bauer Arnold Ullrich Nr. 49, deſſen Vater ſie zufällig 
geſchenkt erhalten hat. 

. Geſchichte des Dorfes Piltſch. Teils aus ſchriftlichen Urkunden und teils aus mündlichen Über- 

lieferungen zuſammengetragen von einem Freunde der Geſchichtskunde Anno 1804. 
Verfaſſer iſt Leopold Hein, der die Chronik von Moritz als Quelle benutzt hat. Nach dem 
Tode des Verfaſſers ſetzte deſſen Bruder Edmund Hein im Jahre 1831 die Chronik fort. Von 
1869 führten Berthold und Reinhold Hein die Chronik bis zum Weltkrieg weiter. 

3. Pfarrer Richard Piegſa, Piltſch, verfaßte eine Chronik, reichend bis zur Beſetzung durch die 
Franzoſen im Jahre 1807 mit Zuhilfenahme von einigen Geſchichtswerken, dem hieſigen 
Kirchenrechnungsbuch und der Pfarrmatriken. 

4. Die Chronik des Bauern Bruno Alker iſt eine genaue Abſchrift der Heinſchen Chronik und 
geht bis zum Jahre 1878. 

5. Die Chronik des Windmüllers Emmerich Krömer iſt eine auszugsweiſe Abſchrift der Hein: 
ſchen Chronik und reicht bis 1873. 

6. Die Chronik des Häuslers Mathias Loske wurde 1891 angelegt. Sie iſt ein Auszug aus der 
Heinſchen Chronik und bis 1914 fortgeſetzt. 

7. Die Chronik des Kaufmanns Paul Marker iſt gleichfalls eine Abſchrift der Heinſchen 
Chronik. Johann Marker, der Vater des jetzigen Beſitzers, legte die Chronik 1886 an und 
führte ſie bis 1907 ſelbſt weiter. In dieſem Jahr iſt auch die letzte Eintragung gemacht worden. 

8. Die Chronik des Bäckermeiſter Paul Loske wurde gleich den anderen von der Heinſchen 
Chronik abgeſchrieben, und zwar im Jahre 1912. Sie wird als einzige Chronik bis auf den 
heutigen Tag fortgeführt. 

Neben den hier aufgezählten Chroniken gibt es noch mehrere andere, die in den Truhen ver— 

borgen und für mich nicht aufzufinden waren. Das Vorhandenſein ſo vieler Chroniken beweiſt 

die große Anteilnahme der Bewohner an der Geſchichte des Heimatortes. 


1 


E. Boberski UI 


König Sobieski in Piltſch 


König Sobieski, Johann III. von Polen, marſchierte im Jahre 1683 mit 20 000 Mann über 
Oberſchleſien nach Wien, um die alte Kaiſerſtadt von den Türken zu entſetzen. Als das Heer in 
die Nähe von Piltſch kam, gingen ihm die Gerichtsleute des Dorfes bis an die Liptiner Grenze 
entgegen und baten um Verſchonung der Gemeinde. Der Sprecher der Abordnung war der 
Jüngſte der Geſchworenen, Andreas Hein sub 120, der allein der polniſchen Sprache mächtig 
war. Sobieski willfahrte ihrer Bitte, und von den Soldaten wurden die Befehle des Königs 
genau befolgt. Mitgeteilt von Erhard Boberski UI 
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Die Wirtſchaft des Dorfes 


In der Wirtſchaft des Dorfes Piltſch unterſcheiden wir zwei Abſchnitte: die Zeit der 
Dreiſelderwirtſchaft und die neuere Zeit, die in größerem Umfange mit künſtlichen 
Düngemitteln und mit Maſchinen arbeitet, die aber dafür auch mit bloßem Frucht⸗ 
wechſel gute Ergebniſſe erreicht. 


Die Dreifelderwirtſchaft 


Bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts herrſchte in Piltſch die Dreifelderwirtſchaft 
vor. Hierbei folgte auf die Brache die Winterſaat, da die Bauern auf den leeren Fel— 
dern ſchon frühzeitig im Herbſt mit der Ausſaat beginnen konnten; an die Winterſaat 
reihte ſich die Sommerſaat, an die ſich dann wieder die Brache anſchloß. So ging 
es in ſtetigem Kreislauf fort. 


Einteilung der Beſitzer 

Auch damals ſchon teilten ſich die Beſitzer in Bauern, Gärtner und Häusler. Die 
Häusler beſaßen 8 bis ro Morgen Feld, manchmal ſogar nur das Hutungsrecht auf 
der Gemeindebrache. An Vieh hatten ſie gewöhnlich Ziegen, im beſten Falle 2 Kühe. 
Die Gärtner hatten 12 bis 60 Morgen Acker, außerdem Kühe, bisweilen auch ein 
Geſpann. Die Bauern hatten wenigſtens 30 Morgen Grund und Boden. Als Ge— 
ſpanne dienten Pferde und Kühe. Deshalb nannte man die Großbauern auch Pferde: 
bauern, die kleineren dagegen Kuhbauern. Der Grundbeſitz lag vor dem Haus, hinter 
dem Haus und zwiſchen Dorfweg und Anger. Dieſe Lage iſt auch jetzt noch faſt aus⸗ 
ſchließlich gewahrt. 


Die Feldwirrſchaft 

Angepflanzt wurde in Piltſch faſt alles. Beſonders ſtark war der Flachsanbau, noch 
bedeutender der Getreideanbau. Hierbei war am ſtärkſten der Roggen vertreten. Ferner 
muß ich auch noch die Heidegraupe (Buchweizen), Erbſen, Wicken und Kraut er- 
wähnen. Dieſe Pflanzen wurden von allen Beſitzern angebaut, von den Großbauern 
außerdem Linſen und Mohn. Nach der Ernte wurden noch Waſſerrüben geſät, 
da ſie nur 6 Wochen Zeit für ihr Wachstum brauchen. Auch der Obſtbau iſt hier 
ſehr alt. 


Der Flachs und ſeine Bearbeitung 


Beſonders wichtig war alſo die Flachserzeugung. Im Anſchluß an den Flachsanbau 
war auch das Spinnen und Weben eine Hauptbeſchäftigung der Piltſcher. Doch die 


Bearbeitung des Flachſes erfordert ſehr viel Mühe. Zuerſt muß er gefät werden. 
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Später ſchließt ſich daran das Jäten und Raufen. Nach der Ernte wird der Flachs 
gedroſchen. Darauf wird er auf der Röſte ausgebreitet. Hier liegt er, bis er von einem 
Regen durchweicht wird. Dabei löſt ſich der Faden vom Holze. Dann kommt der Flachs 
in den Backofen, der deswegen ſchon beſonders groß iſt. In der Backſtube nun wird er 
gebrochen. Die Piltſcher Bauern fingen mit dem Brechen ſchon um Mitternacht an. 
Nach dem Brechen wird die Pflanze gehechelt. Der lange Faden wird herausgezogen. 
Jetzt erſt iſt der Flachs zum Spinnen bereit. In der Spinnſtube wurde er dann weiter 
verarbeitet. Der lange Faden wurde zu feinem, der kurze zu grobem Garn geſponnen. 


Die Viehwirtſchaft 

Der Haupterwerbszweig war die Landwirtſchaft. Nicht ſo bedeutend war die Vieh⸗ 
zucht. Die Bauern hatten vor allem nur foviel Vieh, als fie für den Acker brauchten. 
Stallzucht, wie ſie jetzt z. T. ausgeübt wird, gab es nicht. Die Tiere nährten ſich auf 
der Brache, bekamen alſo kein Stallfutter. Der Viehbeſtand ſetzte ſich aus Kühen, 
Schafen und Schweinen zuſammen. 


Die Hirten ; 

Zum Hüten des Viehs waren von der Gemeinde 3 Hirten angeftellt: ı Kuh-, 1 Schaf: 
und 1 Schweinehirt. Dieſe hatten noch ihre Söhne als Gehilfen. Die einzelnen Hirten 
hatten verſchiedene Kennzeichen. Der Kuhhirt und der Schweinehirt blieſen auf Hörnern. 
Doch jeder hatte ein anderes Signal. Der Schafhirt dagegen hatte eine Peitſche, die 
man Plotze nannte. An einem kurzen Stil hing ein Strick von mehreren Metern 
Länge. Am Ende war ein Flachsbündel befeſtigt. Dieſes wurde durch das häufige 
Knallen ſehr ſchnell verbraucht. Deshalb durfte ſich der Schafhirt jederzeit von einem 
Bauern Flachs holen. Die Peitſche iſt übrigens jetzt in Breslau. 

Die Hirten wohnten im Gemeindehauſe. Es war eine beſtimmte Familie, in der ſich 
das Hüteamt vom Vater auf die Söhne vererbte. Es war die Familie Rapp. Bezahlt 
wurden die Hirten durch Deputat, alſo durch Waren, nicht durch Geld. Die Bauern 
brachten ihren Anteil in den Kretſcham. Dort holten die Hirten ſich ihren Lohn ab. 
Die Hütezeit dauerte bei den Schafen manchmal das ganze Jahr hindurch, bei den 
Kühen und Schweinen war es hauptſächlich der Spätſommer und Herbſt. 


Die Schaf zucht 

Die Schafe wurden das ganze Jahr über auf der Brache geweidet. Im Herbſt wurden 
regelmäßig einige Schöpſe geſchlachtet. Die Schafe holten ſich ihr Futter von der 
Weide, brauchten alſo nicht beſonders gefüttert zu werden. Sie vertrieben auch die 
Feldmäuſe, denn fie zertraten ihre Löcher und Gänge. (Die Bauern glaubten ſogar 
teilweiſe, die Schafe hätten die Mäuſe gefreſſen). Getränkt wurden die Schafe mit 
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abgeſtandenem Waſſer, dus einige Tage vorher geſchöpft worden war. Im April Mai 
wurden fie alljährlich gebadet, und zwar im Mühlteich oder in der Oppa bei Weho⸗ 
witz. Das Baden ging ſo von ſtatten, daß die Tiere zwiſchen Holzböcken hindurch⸗ 
getrieben wurden, wo ſie dann von einigen Männern mit Bürſten geſäubert wurden. 
Dann wurden die Schafe ſogleich aufs Feld getrieben, um dort zu trocknen, was ſtets 
mehrere Tage dauerte. Das Treiben beſorgten die Kinder, die deshalb ſchulfrei hatten. 
Darauf wurden die Schafe geſchoren. Dabei ſammelten die Kinder die Wolle. Aus 
dieſem Grunde fiel auch an dieſem Tage der Unterricht aus. 

Merkwürdigerweiſe wurden die Schafe auch im Winter auf die Felder getrieben, be- 
ſonders auf die Winterfaaten. Dieſe fraßen ſie ab. Doch die Bauern ließen das aus 
einem beſonderen Grunde geſchehen; denn die Saaten mußten dann von neuem wachſen 
und wurden dabei dicker und ſtärker; ſie beſtockten ſich. N 
Damals hatte jeder Bauer Schafe. Die meiſten hatte die Erbrichterei. Sie beſaß 400 
Stück. Dazu hatte ſie einen eigenen Hirten, der mit denen der Gemeinde nichts zu tun 
hatte. Er durfte aber ſeine Tiere nur auf dem Brachland der Erbrichterei weiden, das 
der Gemeinde durfte er mit den Schafen nicht betreten. Die Bauern hatten mindeſtens 
je 40 Schafe. Im allgemeinen ſchwankte die Zahl um 50 herum. Ein Beſitzer von 
120 Morgen hatte gewöhnlich 60 Schafe. 

Die Schafzucht war alſo in Piltſch verhältnismäßig ſtark. Doch als in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts die Dreifelderwirtſchaft verdrängt wurde, als dadurch das Hüten 
auf dem Brachlande unmöglich wurde, verſchwanden die Schafe langſam aus dem 
Dorfbild. 


Das Gewerbe 

Was das Gewerbe betrifft, ſo gab es in Piltſch faſt alle notwendigen Betriebe. So 
ſtand in jedem Viertel eine Windmühle. Nicht nur Getreide wurde gemahlen, ſondern 
auch Hirſe und Heidegraupe. Ferner waren 2 Olklappern vorhanden. Mit dieſen wurde 
der Leinſamen gereinigt. Infolge des ſtarken Flachsanbaues wurde im Dorfe viel geſponnen. 
Daher gab es auch viele Weber in Piltſch. Aber auch Färber, Gerber und ein Sattler 
hatten ſich im Dorfe niedergelaſſen. Außerdem gab es 4 Schmieden und die übrigen 
Geſchäfte: Gaſthaus, Krämer, Fleiſcher und Bäcker. Ihre Einkäufe beſorgten die 
Piltſcher meiſt in Troppau. Dies iſt nämlich nur 6 km vom Dorfe entfernt und ſomit 
die nächſte Stadt. Im Herbſt fand alljährlich in Katſcher ein Schuhmarkt ſtatt, den das 
ganze Dorf beſuchte. Dort wurden feſte und billige Schuhe verkauft, wie die Bauern 
ſie ja gerade brauchten. 


Die jetzigen Wirtſchaftsverhältniſſe 


So alſo war die Lage der Wirtſchaft des Dorfes im vorigen Jahrhundert. Da fiel 
zuerſt die Dreifelderwirtſchaft. Die Separation trug 1879 auch noch zu allerlei 
Anderungen bei. Das ganze Dorfleben erlebte mit der Zeit einen Umſchwung. Die 
Bauern gingen mit der Zeit mit. Althergebrachtes wich Neuem in Sitte und Brauch, 
aber auch in der Wirtſchaft. Die Schafzucht verſchwand. Ein Anbau neuer Feldfrüchte 
begann. So wurde z. B. die Zuckerrübe zuerſt nur auf 4 Morgen angebaut, eroberte 
ſich dann aber immer mehr Fläche. Und ſo war es auch mit allem andern. Die Wirt⸗ 
ſchaft machte ſich die Berechnungen und Erfolge von Wiſſenſchaft und Technik zunutze. 


Boden und Klim a 


Beſonderen Einfluß auf die Landwirtſchaft hat naturgemäß der Boden. Won feiner 
Beſchaffeuheit hängt alles ab. In dieſer Beziehung nun iſt der Kreis Leobſchütz im 
allgemeinen als Gegend mit ſehr guten Bodenverhältniffen bekannt. Mur z. T. mit 
Recht, wie wir ſehen werden. Leider iſt der Boden nicht ganz ſo günſtig, wie er bei 
oberflächlicher Unterſuchung beurteilt wird. Es iſt zwar eine ſtarke obere Humusſchicht 
vorhanden, aber dafür iſt der Untergrund zum größten Teil kalkfrei, lehmig und kalt. 
Dieſer Umſtand hebt den Vorteil der Humusſchicht z. T. wieder auf. Außerdem ſpielt 
das Klima ſtark mit. Piltſch liegt mehr als 300 m über dem Meere hoch, iſt demnach 
ſchon als Vorgebirge anzuſprechen. Außerdem leidet die Gegend unter ſtarken Nord⸗ 
und Oſtwinden. Daher kann mit der Frühjahrsbeſtellung erſt verhältnismäßig ſpät be⸗ 
gonnen werden. Dadurch wird die Zeit für das Wachstum der Pflanzen verkürzt. Die 
zeitig einſetzende Winterkälte bedingt auch eine frühe Herbſtausſaat. Infolgedeſſen 
drängt ſich die Arbeit, die vom Frühjahr bis zum Herbſt geleiſtet werden muß, auf eine 
kurze Zeit zuſammen. Daher fordert ſie auch entſprechend mehr Geldaufwand für 
Arbeitsleute und Geſpanne. Ferner liegt Piltſch völlig abgeſchloſſen von jedem größeren 
Abſatzgebiet in einem Winkel an der tſchechiſchen Grenze. Dies bringt eine ſchlechte 
Verwertungs- und Abſatzmöglichkeit mit ſich. Aus all diefem ergibt ſich, daß auch die 
Piltſcher Landwirtſchaft um ihre Lebensfähigkeit ringen muß. 


Der Anbau 


Die Landwirtſchaft, d. h. alſo der Ackerbau, iſt die Haupterwerbsquelle. Befonders 
ſtark wird Getreide angebaut. Es nimmt ungefähr 60 der Ackerfläche ein. Dabei 
ſind Weizen und Gerſte als beſonders bedeutend zu nennen. In der Prozentſtärke folgt 
dann das Viehfutter mit 20 %. Hierbei find vor allem Weißklee und Raps vertreten. 
Die Hackfrucht (Kartoffeln und Rüben) erreicht 15 %. Hierzu gehören auch die 
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Zuckerrüben, die 5 bis 8 5 ausmachen. Die Wiefenfläche betrögt nur 4 bis 8 %, 
im Durchſchnitt 5 . 


Die Viehwirtſchaft 


Aus der geringen Wieſenfläche erkennen wir ſchon, daß die Viehzucht in Piltſch nicht 
ſehr bedeutend iſt. Das kommt daher, daß die Piltſcher Bauern der Viehzucht früher 
weniger Beachtung ſchenkten. Jetzt können ſie ſich nur allmählich auf dieſen Zweig 
einſtellen, der augenblicklich in der Landwirtſchaft das meiſte Geld einbringt. Stark 
verbreitet iſt jedoch die Bienenzucht, da hier ſtarker Obſtbau herrſcht, der allerdings 
durch die ſtrengen Fröſte des letzten Winters zu einem großen Teil vernichtet wurde. 
Außer den Obſtbäumen ſind auch die großen Blütenflächen von Raps und Weißklee 
für die Bienen günſtig. 

Zum größten Teil haben ſich die Bauern neuzeitlich eingeſtellt. So arbeiten fie im 
Innenbetriebe mit motoriſcher Kraft. Sie haben Dreſch⸗, Mäh⸗ und Hackmaſchinen. 
Auf den Feldern arbeiten ſie allerdings ausſchließlich mit Befpaunen, da 0 hier 
Motoren nur auf großen Gütern lohnen. 


Das Gewerbe 


An Werkſtätten und Geſchäften iſt faſt alles Notwendige im Dorfe vorhanden. Es 
gibt 4 Schmieden und 2 Schloſſerei⸗Reparaturwerkſtätten. Dieſe beſorgen den Bauern 
alle Metallarbeiten, beſonders auch Reparaturen an den landwirtſchaftlichen Ma⸗ 
ſchinen. Außerdem gibt es 3 Bäckereien. Früher ſtellten die Bauern ihre Backwaren 
ſelbſt her. Noch heute ſteht vor faſt jedem Gehöft das Backhaus. Aber es wird nicht 
mehr zum Backen benutzt. Es dient als Aufbewahrungsraum für allerlei Gegenſtände 
und Gerümpel. Denn die Backöfen ſind für Holzfeuerung eingerichtet und ſo groß, daß 
ſich das Backen nur bei 25 bis 30 Broten lohnen würde. Und wenn dann das Brot 
3 Wochen lang liegt, ſo wird es hart und ſchimmelig. Wozu ſollen die Bauern es dar⸗ 
auf ankommen laſſen, wenn ſie beim Bäcker täglich friſches Brot haben können! Im 
Dorfe gibt es auch noch 2 Fleiſcher, ferner mehrere Schuhmacher und 4 Gaſthäuſer. 
Außer den Handwerkern und Krämern befinden ſich in Piltſch auch noch Zweignieder⸗ 
laſſungen der Provinzialbank Oberſchleſien und der Kreisſparkaſſe Leobſchütz, die aller⸗ 
dings in eine Filiale vereinigt find. Ferner beſteht ein Darlehnskaſſenverein Piltſch, der 
an den Oberſchleſiſchen Genoſſenſchaftsverband angeſchloſſen iſt. Dieſer Verein iſt auf 
gemeinnütziger Grundlage aufgebaut. Der Pfarrer iſt der Rendant. 

So haben die Bauern alſo faſt alles am Orte, was ſie brauchen. Nur größere Ein— 
käufe an Möbeln, Kleidung uſw. beſorgen ſie außerhalb des Dorfes. Da nun eine 
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beſonders nahe Stadt nicht vorhanden iſt, verteilt ſich der Einkauf auf verſchiedene 
Orte wie Leobſchütz, Ratibor, Katſcher und Troppau. 

Auch ihre eigenen Erzeugniſſe verkaufen ſie ſowohl am Platze als auch nach anderen 
Orten. Früher war der Kreis Rybnik ein Hauptabſatzgebiet. Dieſer iſt nun 1922 an 
Polen gekommen und ſo der Mehrerzeugung verloren gegangen. Jetzt verkaufen die 
Landwirte das Getreide an ortsanſäſſige Händler und die Genoſſenſchaft. Die Zucker⸗ 
rüben verfrachten ſie nach Bauerwitz, früher wurden ſie nach Troppau gefahren. Kar⸗ 
toffeln werden wegen der Zunahme der Schweinezucht felbft verbraucht. 


Größenangaben 

Zum Schluß noch etwas über die Ausmaße des Dorfes. Die Gemarkung von Piltſch 
iſt 7200 Morgen groß. Davon find aber 1000 Morgen an den Grenzen der Ge— 
markung an fremde Gemeinden verkauft worden, da fie wegen ihrer Entfernung ſchwer 
zu bewirtſchaften ſind. Die übrigen 6200 Morgen verteilen ſich auf einen Mittel⸗ 
grundbeſitz, 51 Bauerngüter, 26 Gärtner⸗ und 29 Häuslerſtellen. Im Jahre 1661 
waren es 22 Gärtner und 63 Bauern. 

So liegen alſo die Verhältniſſe in der Wirtſchaft. Nicht allzu roſig, das ſteht feſt. 
Der Ackerbau bringt infolge überſtarken Wettbewerbes nicht ſehr viel ein. Bei der⸗ 
artigen Klagen aber ſagt man den Bauern, ſie ſollten ſich umſtellen. Man rät ihnen 
zur Viehzucht. Das iſt aber nur ſchwer und langſam möglich. Und das iſt ſehr ſchade; 
denn die Bauern find immer am bodenſtändigſten. Sie find das notwendige Gegen: 


gewicht zur ſtädtiſchen Arbeiterbevölkerung. 
J. Sikora UI 


Die Verarbeitung des Flachſes 


Bis zum Jahre 1880 ſtand auch in Piltſch der Flachsanbau in hoher Blüte. 
Oer reife Flachs wurde nicht wie das Getreide gemäht, ſondern gerauft, was 
gewöhnlich die Frauen beſorgten. Den ausgerauften Flachs breiteten die Piltſcher 
Bauern in Zeilen aus und ließen ihn an der Sonne trocknen. Hierauf wurde er wie 
das Getreide aufgerafft, mit Strohſeilen zuſammengebunden und in die Scheune ge— 
fahren, wo man ihn mit Dreſchflegeln droſch; bald aber wanderte er wieder hinaus 
aufs Stoppelfeld. Dort breitete man den nun gedroſchenen Flachs in Zeilen aus und 
unterwarf ihn ſo einer mehrwöchigen Tauröſte. Dieſe war beendet, wenn ſich die Härte 
(— Rinde) von der Schewe (— den inneren Schichten, dem Kern) löſte; und wieder 
wurde er eingebunden und zur Scheune gebracht. Dort harrte er bis zur Beendigung 
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der Feldarbeiten weiterer Bearbeitung. Zuerſt dörrte ihn die emſige Bauersfrau unge: 
fähr 14 Stunden lang in einem geheizten Backofen, wodurch er für das „Brechen“ 
zubereitet wurde. Dazu verwendete man in größeren Wirtſchaften eine Brechmaſchine; 
meiſtenteils aber wurde er mit der Handbreche „reingebrecht“, d. h. die Härte wurde nun 
völlig von der Schewe befreit. Das Brechen geſchah handvollweiſe. Solch eine Handvoll 
gebrechten Flachſes hieß eine Reiſte, 30 Reiſten waren ein Kloben, wofür man nur 
4 Pfennig Arbeitslohn erhielt. Während nun die Piltſcher Bauern den überflüſſigen 
gebrechten Flachs nach Zentnern verkauften, ſchlugen ſie den für den eigenen Haus⸗ 
gebrauch beſtimmten — er war bis dahin noch verwichtelt (= verwickelt) — mit einem 
Holzſäbel glatt, um ihn dann auf einer engliſchen Hechel gut zu hecheln, d. h. ihn 
ſitzend durch die Hechel (— einen Nadelkamm aus Stahl) zu ziehen. Auch den dabei 
ausgehechelten minderwertigen Flachs — Werg genannt — verſponnen die ſparſamen 
Bauersfrauen; ſie verwendeten ihn aber nur zu gröberem Geſpinſt wie Säcken und 
Plauen. Den beim Hecheln gewonnenen befferen Reinflachs banden fie zu je fünf 
Reiſten in „Keiteln“, (= Bündeln) zuſammen. Letzteres zerzog man und wickelte es 
auf eine „Krushel“, d. i. auf einen etwa 40 em langen Holzſtab und befeſtigte es zu⸗ 
gleich mit einem bunten Bande. Die nun zum Spinnen fertige „Krushel“ ſteckte man 
in den Rockenſtänder, womit der Flachs zum Spinnen zurechtgemacht war. Endlich 
konnte das Spinnen, beſſer geſagt, das Verſpinnen der Flachsfaſern zu Fäden bezw. 
Garn erfolgen. Dazu bediente man ſich des im Jahre 1530 erfundenen Spinnrades: 
Durch ſtändigen Druck des Fußes auf das Trittbrett, dem unterſten Teil des Spinn⸗ 
rades, ſetzt die Spinnerin ein Schwungrad in Bewegung. Zwei Schnüre ohne Ende 
laufen vom Schwungrad je über eine kleinere und größere Rolle. Die kleinere bewegt 
die Spindel. Der Spindelkopf iſt hohl und mit einer Offnung verſehen. Außerdem 
figen an der Spindel zwei flügelförmig gebogene Arme, mundartlich „Feder“ benannt. 
Sie dienen der Führung und dem Aufrollen des Fadens. An der Spindel befindet ſich 
loſe die Spule, die man mit einer großen, leeren Rolle Garn vergleichen könnte. Durch 
Drehung der Spindel werden die Faſern zuſammengedreht, d. i. geſponnen und gleich⸗ 
zeitig auf die Spule aufgewickelt. Damit aber die Faſern noch mehr geſponnen, alſo 
weniger raſch aufgewickelt werden, muß ſich auch die Spule drehen, aber langſamer als 
die Spindel. Daher iſt die Spule mit einer größeren Rolle, mundartlich „feſtem Wir: 
tel“, verbunden, die ſich nach dem Verhältnis des Umfanges der beiden Rollen träger 
bewegt als die kleinere Spindelrolle. — 

Die Spinnerinnen befeuchteten beim Spinnen die aus dem „Rocken“ gezogenen Flachs⸗ 
faſern mit Speichel und drehten ſie mit den Fingern zuſammen. So entſtand der 
Spinnfaden, der in dem oben beſchriebenen Vorgang die Spule gleichmäßig umwickelte. 
War die Spule gefüllt, ſo entferute man ſie von der Spindel und wickelte das nun⸗ 
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mehr hergeſtellte Garn auf eine „Weife“ auf. Diefe war eine Berliner Elle (= 58 cm) 
lang und vom Leobſchützer Landratsamt geſtempelt. Zum Zählen der Fäden bediente 
man ſich einer Querſchnur, des „Fitzfadens“. (Vgl. mit einer Lage Wolle!) Damit 
ſortierte man die Fäden in „Gebünde“. — Ein „Gebund“ hatte 24 Fäden, 20 Gebund 
480 Fäden) waren eine „Zaſpel“, drei Zaſpeln (— 1440 Fäden) waren ein 
„Strähn“, vier Strähne (= 5760 Fäden) waren ein „Stück Garn“. Für das 
Spinnen eines „Stück Garns“ bezahlten die Bauern den Armen des Dorfes nur 50 Pfg. 
und ein „Pauerbrot“. Das in „Stück“ zuſammengenähte Garn verſahen die Piltſcher 
Bauersfrauen mit ihren Monogrammen und ſchickten es auf die Raſenbleiche ins nahe⸗ 
liegende öſterreichiſche Gebirge. Gebleicht kehrte es nun wieder nach Hauſe, und ein 
Ortsweber verarbeitete es zu Leinwand. Als Arbeitslohn für 8 „Stück Garn“ ver⸗ 
langte der Weber 2,30 Mk. und ein „Schlichtbrot“. („Schlichte“ iſt die klebrige 
Flüſſigkeit“ zum Steifen von Geweben. Der Weber oerfertigte fie aus reinem Mehl, 
und als Erſatz hierfür erhielt er das „Schlichtbrot.“) 

Die ſo gewonnene Leinwand war zwar grob und hatte nicht die ſchneeweiße Farbe der 
heutigen Textilwaren, aber dafür war ſie umſo haltbarer. Die Piltſcher verfertigten 
aus ihr Leib⸗ und Bettwäſche. Eine mit ſelbſtgeſponnener Leinwand gefüllte Lade 
war damals der Stolz jeder Frau. Heute hat die neuzeitlich eingerichtete Maſchine die 
mühſame Hausſpinnerei verdrängt, und ein bedeutſames Stück deutſchen Volksgutes iſt 


damit der Vergangenheit anheimgefallen. 
H. Richter ON 


Die Alt-Piltſcher Tracht 
Von Erna Schwiedernod) 


Die Großmütter und Urgroßmütter der heutigen jungen Generation waren die letzten, 
die die „Piltſcher Tracht“ trugen. Dieſe, in ihrer letztüblichen Form, reicht vermutlich 
bis ins 17. Jahrhundert zurück. Ein knappanliegendes Leibchen, dem am unteren Rand 
wulſtartige Stoffrollen angenäht find, hält den Rock etwas über Taillenhöhe. Er iſt 
31% bis 4 m weit und reicht bis zu den Füßen herab. Darüber wird eine große Schürze 
gebunden, die nur wenig kürzer als der Rock iſt. Der Rockteil, der von der Schürze 
bedeckt iſt, beſteht zumeiſt aus minderwertigerem Stoff. Über das Leibchen legt man 
ein großes Seidentuch, das zu einem Dreieck gefaltet wurde. Die ſo entſtehenden ſchma⸗ 
len Winkelenden des Tuches werden über der Bruſt gekreuzt und im Rücken geknotet. 
Die herabfallenden Franſen des Tuches bedecken den Schürzenrand. Darüber erſt wird 
der Spencer gezogen. Er iſt aus dem gleichen Stoff wie der Rock, iſt knapp anliegend 
gearbeitet, im Rücken aus 3 oder 4 Teilen geſchnitten und ſchließt am unteren Rand 
mit einem etwa 3 Finger breiten Streifen ab, der in der Rückenmitte in Falten gelegt 
iſt. Der Spencer iſt vorn durch eine Stofflaſche und Schnalle zu ſchließen. Rückwärts 
bildet der Ausſchnitt nur die notwendige Halsrundung, vorn läuft er in eine tiefe Spitze 
aus und findet feinen Abſchluß erſt knapp über der Verſchlußlaſche; oder die Ausſchnitt⸗ 
linie läuft von den Achſeln ſenkrecht herunter und endet bogenförmig über dem Wer: 
ſchluß. So bleibt reichlich Gelegenheit, das Seidentuch zu zeigen. Die großen Kenlen- 
ärmel find wattiert und ſchließen um das Handgelenk knapp ab; ihre reichliche Stoff⸗ 
fülle wird am Armloch in viele Fältchen gelegt. Hier und um den Hals herum laufen 
verzierende Schnurnähte. Über Tuch und Spencer wird eine ſilberne oder goldene Kette 
gelegt, die mit ihrem erſten Ring den Hals knapp umſchließt, ſich dann in mehreren 
Bogen über den Ausſchnitt legt und in Roſetten, Schleife und Kreuz ausläuft. Dazu 
trägt man eine den Kopf eng umſchließende Haube. Der Teller beſteht aus Gold- oder 
(Filberſtickerei. Echte Metallfäden, Pailletten und rote, geſchliffene Steine werden zu 
Roſetten und Blattornamenten zuſammengefügt und überziehen den Grundſtoff der 
Haube vollſtändig. Der Haubenrand iſt bei der pelzgefütterten Winterhaube auch von 
Metallfäden überzogen und von einem 4 Finger breiten Pelzſtreifen umrahmt. Die 
Sommerhaube hat einen waſchbaren Haubenrand. Der Teller iſt hier zuweilen auch 
aus Tüllſtickerei gearbeitet. Im Nacken wird eine große Schleife befeſtigt. Die einzelne 
Schluppe iſt etwa 20 em lang; 2 breite Bandenden reichen bis weit unter die Taille 
herab. Zu beiden Seiten der Haube, an den Randenden, werden nochmals lange Bänder 
befeſtigt, die nach vorn gelegt werden. Zu dieſen prunkvollen Hauben konnte man natür⸗ 
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Die alte Piltſcher Tracht la Winterfpencer 
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lich kein Katunkleid tragen, und fo wählte nan ſchwere Seiden in allen Farben, dunkel⸗ 
lila, zartoiolett, blau, grasgrün, zartgelbgrün (heut heißt es lindblütenfarben), rot, 
roſa. Die glatte Stoffläche wird belebt durch eingewebte Muſter, die durch veränderte 
Fadenlage, oder Hinzunahme andrer Farben entſtehen. Go nimmt man zu dunkelgrün 
grünſpan und weiß, zu mattem roſa ein ſtärkeres roſa und weiß. Der Winterſpencer 
wird mit Schaffell gefüttert und mit Pelzkragen und Manſchetten aus Marder oder 
grauſilbrigen Kaninchenfellen ausgeſtattet. 

Die Zuſammenſtellung des ganzen Anzuges bietet alſo reiche Möglichkeiten zu äußerſter 
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Prunkentfaltung, die die Frauen und Töchter der Piltſcher Bauern auch eifrig be- 
trieben; war es doch faſt die einzige Möglichkeit, den Reichtum bäuerlichen Beſitzes zu 
veranſchaulichen. Dieſe Prunkliebe ging fo weit, daß es für das Jahr 1812 verboten 
war, „etwas von Gold auf den Mützen zu tragen“; doch iſt anzunehmen, daß dieſes 
Verbot nicht von nachhaltiger Wirkung war, und das war gut ſo. Welch ſchönes Bild 
gab es doch, wenn die farbenfrohen Geſtalten ſich auf dem Weg zur Kirche zueinander 
geſellten. Die weißgekalkten Häuſer und das Grün der Gärten waren wirkſame Kuliſſen 
für ſoviel Farbigkeit; oder ſahen die goldenen und ſilbernen Hauben, die roten und 
grünen Spencer in der Kirche, unter dem blauen Sternengewölbe, bei warmem Kerzen: 
ſchein noch ſchöner aus? 

Aber des Abends zum Tanz kann man den warmen, wattierten Spencer nicht ge: 
brauchen. Man zieht dann lieber ein ſpitzenbeſetztes Hemd mit Puffärmeln an und legt 
über das Leibchen ein noch ſchöneres Tuch, das auf weißem Grund eine breite Kante 
aus Goldpailletten und goldfarbenen Perlen, „Flinderlen“ genannt, zeigt. Um den Hals 
bindet man eine getollte Spitzenkrauſe und endlich die Kette darüber. Schleifen bringt 
man nach Belieben an der Achſel, an den Bindeſchnürchen der Puffärmel und an den 
Schürzenbändern an. Die Schuh, hochgeſchnürt, trägt man aus ſchwarzem, grünem 
und rotem Leder. Sie ſind mit Steppnähten verziert und haben ſehr flache Abſätze. Die 
Friſur iſt einfach, zumeiſt in der Mitte geſcheitelt, fo daß die Haare ſeitlich als „Schei— 
leder“ die Schläfen bedecken und unter den Spitzen der Sommerhaube hervorſehen 
können. Rückwärts legt man die Zöpfe tief im Nacken zu einer Acht oder rollt die 
Haare ein. Ob man auch in Piltſch als Braut eine beſondere Friſur tragen mußte, weiß 
ich nicht. Max Waldau, der die Bauern dieſer Gegend kennt, ſagt in ſeinem „Schmied 
Franz“ gelegentlich der Beſchreibung einer Braut folgendes: „Ihre Haare waren alſo 
nach dem Wirbel in die Höhe gekämmt, über ein ſamtnes Säckchen, das von 2 ver⸗ 
goldeten Kugeln gehalten wurde, geſtrichen und dick gepudert; auf dieſem Wulſt ſaß, 
ſtand oder klebte das dicke kleine Rosmarinkränzchen.“ Ein vorwitziger Burſch meint, 
fie ſähe aus wie ein friſterter Erpel. 

Das Taſchentuch führt vor allem ein ſchmückendes Daſein, man hält es in der Hand 
(die ſpaniſchen Schönen, von Velazquez gemalt, wußten ſeinerzeit auch nichts andres 
damit anzufangen). Sobald fingerloſe Handſchuh auftauchen, zieht man ſie zum Ball 
an, oder läßt ſich mit ihnen malen. Zur Arbeit trägt man die gleichen Kleidformen, 
den Dreidrahtrock, der aus dreifädig gedrehten Wollfäden gewebt iſt, das Hemd mit 
Puffärmeln und über dem Leibchen ein einfaches geblümtes Wolltuch. Die Zöpfe 
hängen den Rücken herab. 

Über die Männertracht iſt wenig zu erfahren. Im 18. Jahrhundert, als ſie allgemein 
farbig war, trugen wohl auch die Piltſcher Bauern Kniehoſen (zuweilen aus ſchwarzem 
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Samt), weiße Strümpfe und Spangen an den Schuhen, bunte Weſten und Röcke. 
Doch mögen die Bauern dieſe „Tracht“ ſehr früh abgelegt und die jeweils gültige 
Modeform bevorzugt haben. Gemalte Bilder von Bauern des vorigen Jahrhunderts 
zeigen uns Herren mit Vatermördern und romantiſchen Locken, mit bunter Weſte und 
hohem Zylinder, mit Bratenrock und breiter Binde. Zur Arbeit zog man Langſchäfte 
an und ſchob ein buntes chemisette in den Weſtenausſchnitt. 

Die Frauen mögen die Tracht etwa um 1880 endgültig abgelegt haben. Man zog ſich 
dann „ſtädtiſch“ an, und das war damals eine lange Taille, die die Form ſehr betonte 
und ein Rock, der die ganze Stoffülle nach hinten ſchob und einen cul de Paris be⸗ 
nötigte. Zur Arbeit führte ſich die lange Kattunjacke ein, über die in Taillenhöhe die 
Schürze gebunden wird, deren Bänder aber rückwärts unter der Jacke liegen. Zu 
Kirchgängen benutzt man bis heut ein großes Tuch, das, zum Dreieck gefaltet, den Kopf 
umſchließt, vorn weit übereinander geſchlagen wird und mit dem rückwärtigen Zipfel bis 
zum Rockſaum reicht. Man liebt es in ſchwarz, türkiſchen und bräunlichen Karo: 
muſtern. Allerdings tragen dieſes Tuch nur noch die Großmütter zur Frühmeſſe. Die 
jungen Beſitzerfrauen wollen ſich in keiner Weiſe mehr von den Stadtleuten unterſcheiden 
und wiederholen das gleiche Spiel von kritiſcher Beurteilung der neuen Mäntel, Hüte 
und Kleider, wie es ihre Großmütter an Gold- und Silberhauben übten. 


Künſtleriſche Kultur im Dorfe 
Von Bernhard Hönig 


Zur Ergänzung des Bildes dieſes eigenartigen und landſchaftlich hervorragend ſchönen 
Dorfes ſoll hier noch einiges über die künſtleriſche Kultur der Bewohner geſagt werden. 
Schon bei meinem erſten Rundgang durch das Dorf fiel mir auf, daß bei der Anlage 
der einzelnen Höfe nicht allein das Zweckmäßige berückſichtigt, ſondern auch auf die 
äußere Geſtaltung der Gebäude großer Wert gelegt worden war. So einheitlich die 
Gehöfte in ihrer typiſch fränkiſchen Anlage wirken, fo verſchieden find ſie in ihrer bau- 
lichen Ausgeſtaltung. Beſonders fallen die Hoftore und Vorhäuschen auf, die je nach 
dem Wohlſtand des Beſitzers bald reicher, bald einfacher, in der Form faſt immer aber 
mit einem gewiſſen Gefühl für architektoniſche Wirkung angelegt ſind. Die Hoftore 
find häufig mit architektoniſchen Schmuckformen wie Niſchen, Halbſäulen und Ballu⸗ 
ſtraden verſehen, an denen man die Zeit ihrer Entſtehung mit einiger Sicherheit er⸗ 
kennen kann. 

Die bauliche Erneuerung des Dorfes fällt zu Beginn des 19. Jahrhunderts. Das mir 
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als älteftes bezeichnete Gehöft ift im Jahre 1806 erbaut und fällt durch fein ſchönes, in 
ſpät⸗barocken Formen gehaltenes Hoftor auf. (Siehe Abbildung.) Die etwas ſpäter 
erbauten Gehöfte laſſen an ihren Hoftoren ſchon die Einflüſſe des Empireſtils erkennen. 
Aus dieſer Zeit ſtammen auch gewöhnlich die Möbel, die mir als „alte Stücke“ in den 
wohlhabenden Beſitzungen gezeigt wurden. Leider läßt ſich ein klares Bild von der 
Wohnungskultur der Piltſcher Bauern nicht mehr gewinnen, da viele von den alten 
Einrichtungsgegenſtänden abgewandert und inzwiſchen durch neue, weniger geſchmack⸗ 
volle Dinge erſetzt worden ſind. Von eigentlichen Bauernmöbeln iſt nur noch ſehr wenig 
zu finden. Hier und da findet man noch einzelne wertvolle Kunſtgegenſtände, die als alte 
Erbſtücke ſorgfältig gehütet werden. So möchte ich beſonders eine alte Standuhr er⸗ 
wähnen, die mit ihrem koſtbaren Schnitzwerk figürlicher und architektoniſcher Art ein 
beachtliches Kunſtwerk aus der Zeit des ausgehenden 18. Jahrhunderts darſtellt. 

Ein deutlicher Beweis für die kulturellen Bedürfniſſe der Piltſcher Bauern ſind ferner 
auch die alten Gemälde und Stiche, die man hier und dort noch vorfindet. Neben 
einigen kleinen Landſchaften und Genrebildern aus der 1. Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts fielen mir beſonders einige Porträts auf. Da ſind zunächſt 2 kleine Bilder eines 
Leobſchützer Malers, ein Brautpaar darſtellend, zu erwähnen. Wenn ſie auch künſt⸗ 
leriſch weniger wertvoll ſind, ſo beſitzen ſie doch in ihrer naiven bäuriſchen Auffaſſung 
und Farbigkeit einen großen Reiz. Intereſſant und künſtleriſch wertvoll ſind die Arbei⸗ 
ten eines Troppauer Malers, wiederum Darſtellungen von Brautpaaren (in Einzel⸗ 
bildniſſen). Die Bilder, die im Anfang der vierziger Jahre entſtanden ſind, ſind ganz 
im Stile der damaligen Zeit gehalten und zeigen hinſichtlich ihrer Kompoſition und 
Durchführung eine beachtliche künſtleriſche Höhe. Während die meiſterhaft durchge: 
führten Köpfe einen feinkultivierten Bauerntyp erkennen laſſen, geben der reiche 
Schmuck und die koſtbaren Trachten Zeugnis von dem Wohlſtand der Piltſcher 
Bauernſchaft. Schließlich ſind noch zwei Porträts eines Kaufmanns aus Brünn und 
deſſen Gattin zu erwähnen, da ſie künſtleriſch beſonders wertvoll ſind. Die Bilder, die 
im Jahre 1821 in der Werkſtatt des Wiener Malers Kronek entſtanden ſind, ſind 
gute Arbeiten der Wiener Schule des beginnenden 19. Jahrhunderts. 

Die beiden letztgenannten Bilder ſind auch noch aus einem andern Grunde beachtens⸗ 
wert. Es handelt ſich hier um die Darſtellung von Verwandten einer Piltſcher Familie, 
die in Brünn lebten und ihrerſeits wieder Beziehungen zu Wien hatten. Es laſſen ſich 
daher hier beſonders deutlich die engen verwandtſchaftlichen und beſonders kulturellen 
Beziehungen der Piltſcher Bevölkerung zu den Deutſchen jenſeits der Grenze feſtſtellen. 


Alt-Piltſcher Küchenzettel 
Von Dorothea Mak 


Wie in Piltſch die Trachten verſchwunden find und das Schnurren der Spinnräder 
aufgehört hat, ſo ſind auch die feſtgefügten Geſetze des Speiſezettels zerbrochen. Es wird 
erzählt, daß dies die höheren Anſprüche der Dienſtleute getan, die eine abwechſelungs⸗ 
reichere Speiſefolge gewünſcht hätten. Früher kochte man nur das, was Feld, Garten 
und die Viehwirtſchaft lieferten. War das Schlachtfeſt vorüber, ſo gab es zunächſt 
friſche Würſte und friſches Fleiſch und ſpäter eben geräuchertes. Dabei wechſelte man 
nur die Suppen, Tunken, Kartoffeln und Knödel und reichte dazu Kraut. Vielfach 
bildete dieſes auch den Hauptbeſtandteil der Mahlzeit oder auch die friſche Buttermilch. 
Es wurde ſelten etwas, faſt nie Fleiſch oder etwas anderes dazu gekauft. 

Wenn man heute von einer Hausfrau die Aufſtellung des Küchenzettels für das ganze 
Jahr verlangen würde, ſo wäre das ein nicht zu bewältigendes Anſinnen. Der Piltſcher 
Bäuerin iſt das früher nicht ſchwer gefallen. Jeder Wochentag hatte ſein beſtimmtes 
Gericht, und war die Woche um, dann fing man am erſten Wochentage auch mit dem 
Gericht Nr. x wieder an. Das war wie das Amen in der Kirche. So kam es auch, 
daß jeder Tag nach dem Eſſen, das es gab, ſeine Bezeichnung erhielt. So war der 
Montag der Breiabend. Auf den Tiſch kam Brei aus Kartoffeln, Hirſe oder Reis 
und wurde mit ſüßer oder ſaurer Milch gegeſſen. Der Dienstag hieß der Krautabend. 
Es gab Milchſuppe mit Brot, hinterher Kraut, Kartoffeln mit Rauchfleiſch oder 
geräucherter Wurſt. Mittwoch war wieder Breiabend, Donnnerstag Krantabend, 
Freitag Buttermilchabend. Die Buttermilch wurde hier zu den Kartoffeln getrunken. 
Sonnabend war wieder Krautabend. Am Sonntag gab es zu dem üblichen Rauch⸗ 
fleiſch Griebentunke mit Klieslan und rohes Kraut. Gab es Hammel: oder fogar einmal 
Rindfleiſch, ſo machte man dazu Süßkraut. Es wurde in Würfel geſchnitten und mit 
dem Fleiſch mitgekocht, dann mit Mehl und Waſſer ſämig gemacht. Während der 
Erntezeit war die Hauptmahlzeit des Tages ganz früh am Morgen, weil die Leute 
um die Mittagszeit nicht erſt vom Felde heimkommen ſollten. Damit ging viel Zeit 
verloren. Die Hausfrau ſtand dann ſchon um vier oder halb fünf Uhr auf und kochte 
Rauchfleiſch mit Schimmeltunke. Dieſe wurde aus Milch und Pflaumenmus her⸗ 
geſtellt und hat nach ihrem Ausſehen auch ihren Namen erhalten. Zu dieſem Gericht 
gab es Gerſtenklöße oder Kalen und rohes Sauerkraut oder rote Rüben. In der Wei⸗ 
zenernte erfegten Augsburger Würſte mit einer guten Tunke aus Milch, Pfeffer: 
kuchen und Semmel das Rauchfleiſch. Und anſtatt Brot gab es bei der letzten Weizen⸗ 
ernte Buchten, ein feineres Mehlgebäck. 
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Am Freitag morgen dagegen fiel das Fleiſch ganz aus. Es wurden einfach Schliſchken 
gemacht, eine Art Gänſenudeln aus Gerſtenmehl, dazu feingehacktes, grünes Kraut, 
das man in Leinöl oder Burter röſtete. Um die Mittagszeit trug man nur einen Korb 
mit Butter, Brot, Milch und Quark aufs Feld. Vielfach wurde auch eine Appeltunke 
verwendet. Man kochte ſüße oder auch ſaure Apfel, quirlte fie mit Milch und Mehl 
ab, ſchüttete ſie in eine Schüſſel und übergoß ſie dann noch mit Butter. An Stelle des 
Kaffees, der erſt ſpäter aufkam, löffelten die Leute eine Schlichtſuppe, das iſt eine 
Mehl: oder Kleieſuppe. 

Die Feſttage machten allerdings eine Ausnahme. Da aßen die Bauern gerne gur und 
reichlich. Zuerſt wurde eine Nudelſuppe aufgetragen, danach Rindfleiſch mit Kräntunke 
als Zwiſchengericht, als Hauptgang Braten und zum Schluß ein gutes Kompott. Die 
Hausfrauen überboten ſich im Backen der verſchiedenſten Arten von Kuchen, Streuſel⸗, 
Apfel-, Pflaumenmus⸗, Birnenmus⸗ oder ſogar Krautkuchen. Bei dieſem ſtellte man eine 
Füllung aus geſüßtem Kraut her, die man mit einer Prieſe Pfeffer und Salz würzte. 
Dann gab es noch die Buchten und den Pflaumenploatſch aus Brotteig, der mit 
ganzen Pflaumen gefüllt und mit Sahne gegeſſen wurde. Zu Oſtern wird die Reihe 
der Kuchenarten noch um das Scholderbrut bereichert. Hierbei wird ein Schinken und 
ein Kranz Wurſt in Brotteig gehüllt und ſchön braun gebacken. Der Geſindekuchen 
unterſchied ſich durch die geringere Streuſelmenge. Die Neujahrsglückwünſche über⸗ 
brachte man mit einem Kuchen in Geſtalt eines Fiſches. Alle dieſe guten Dinge taten 
dann den Bauern ſehr gut, denn in der Faſte aß man ſehr häufig nur Brot und Leinöl, 
am Karfreitag rohes Sauerkraut mit Ol, Zwiebeln und Brot. 

Auch bei Kindtaufen gab es ein feſtbeſtimmtes Eſſen: Reisſuppe und Karbinatlen, 
dazu Reſol, einen feinen Likör. Als Schnaps verwendete man Alkohol mit Waſſer 
verdünnt. 

Aus der Einfachheit des Küchenzettels iſt aber nicht etwa zu ſchließen, daß die Pilr- 
ſcherinnen nichts anderes kochen konnten. O nein, ſie wußten manch gutes Rezept für 
allerlei Obſt⸗ und Pflaumenmus, für Eſſig⸗ und Pfeffergurken, Kraut beſonders ſchmack⸗ 
haft einzulegen und nicht zuletzt, wie man einen herrlichen, wohlſchmeckenden Apfel⸗ 
wein bereitet. Daneben finder man in einem alten Kochbuch auch heimliche Küchenweis⸗ 
heiten, wie man das Sauerwerden der Milch verhindert durch Zuſetzen eines Quent⸗ 
chens Pottaſche, wie man ranzige Butter wieder gut macht; wenn das Fleiſch nicht 
weich werden will, gießt man während des Kochens Branntwein hinzu, und riechendes 
Fleiſch wird mit Bier übergoſſen, dann wird es wieder wie friſch. 
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Der frühbronzezeitliche Schatzfund von Piltſch dach Seger in „Oberſchleſien, ein Land deutſcher Kultur“ 
(etwa 20001700 v. Chr.) 


Die Flurnamen 


Sehen wir eine Landſchaft zum erſten Male vor uns, ſo trachten wir meiſt danach, die 
Namen von Hügeln, Waſſerläufen und merkwürdigen Naturgeſtaltungen kennen zu 
lernen. Das iſt eine ganz natürliche Erſcheinung. So hat auch der Landmann zuerſt an 
ſich merkwürdige Punkte der Gemarkung benannt. Dieſe Bezeichnungen haben ſich oft 
lange Zeiten hindurch erhalten. Ja, wanderte ein fremdes Volk aus, ſo hat es dieſen 
Namen übernommen, ererbt. Daher kommt es, daß wir manche dieſer Namen nur ſehr 
ſchwer deuten können, beſonders, wenn man noch berückſichtigt, daß der Volksmund am 
Namen arbeitet und ihn oft unkenntlich macht. Dieſe Bezeichnungen heißen Flurnamen. 
Sie ſind keineswegs willkürlich gewählt, vielmehr haben ſie alle einen Sinn und geben 
uns Aufſchluß über die Landſchaft und ihre Bewohner. Sie laſſen uns das frühere 
Ausſehen eines Ortes erraten, z. B. Lindholz; dort ſtanden früher einmal Linden. 
Andere erzählen uns erwas aus der Geſchichte des Dorfes und ſeiner Wirtſchaft, ſo 
z. B. der Ausdruck Freihufe; eine früher abgabenfreie Hufe. Für die Vorgeſchichte des 
Ortes iſt wichtig der Flurname Grätzer; er deutet auf eine Burg hin. Einige erinnern 
uns an Kriege, z. B. Huthügel; dort ſtand im Zojährigen Kriege, da er der höchſte 
Punkt der Umgegend iſt, die Dorfwache, die beim Herannahen des Feindes die Bauern 
warnte, die dann ſchnell ihre Ernte ſicherten. Nicht zuletzt berichten die Flurnamen von 
früheren Geſchehniſſen, z. B. die Marterſäule; dort ſoll 1655 ein Prieſter vom Blitz 
erſchlagen worden ſein. Aus dieſen Beiſpielen kann man erſehen, daß die Flurnamen— 
forſchung nicht ohne Zweck und Nutzen iſt, und jeder, der ſich mit der Gemarkung recht 
vertraut machen will, ſollte auch die Flurnamen recht gründlich kennen lernen. 
Wie überall, ſo ſind auch in unſerem Dorfe die Flurnamen recht zahlreich vorhanden; 
aber nicht mehr in demſelben Maße wie vor der Seperation (187880); denn nach 
der Neueinteilung der Acker benötigte der Landmann ſie nicht mehr ſo ſtark, da doch, 
praktiſch genommen, die Flurnamen dem Landmann zunächſt nur zur Bezeichnung feiner 
Felder und Wieſen dienten. 
Im folgenden werden die Flurnamen der Gemarkung Piltſch nach Gruppen geordnet 
aufgeführt. Die Zahl in der Klammer gibt uns die Lage auf der Flurkarte an. 
1. Die Felder: 
ſind benannt: 
a) nach ihrer Höhenlage: 
1. Ewerfald (20) = Oberfeld 
2. Mettelfald (36) = Mittelfeld 
3. Onderfald (73) = Unterfeld 
b) nach ihren Nachbarorten: 
1. Torkner Acker (23) = Turkauer Plau 
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. Auchewetzer Acker (35) = Auchwitzer Plan 
. Oderſcher Acker (69) = Oderſcher Plan 
Wehwetzer Acker (71) = Wehowitzer Plan 
. Om Vierſtätter (89) = An der Vorſtadt 


Mit Vorſtadt iſt hier Kathrein, die Vorſtadt von Troppau genannt, gemeint. 


. Sreihume (91) = Freihufe 


Freihuben ift ein kleines Gut, das heute auf der tſchechoſlowakiſchen Seite liegt. 
Auch die benachbarten Felder tragen dieſe Bezeichnung. 


. Hendern Grawe (58) Gartenverlängerung oder Hinterm Graben 


Es ſind die Felder unmittelbar hinter dem Graben, der das ganze Dorf umſchließt. 


c) nach ihrem früheren oder jetzigen Ausſehen: 


I. 
2. 


Lendholz (5) Lindhölzer 

Grätzer (2). Es knüpft ſich folgende Sage an dieſen Namen: 

Es ſoll eine Anſiedlung Grätz gegeben haben. Alle Bewohner aber außer einem 
Mädchen ſtarben an der Peſt, dem Schwarzen Tod. Das Mädchen kam nach 
Piltſch, wo die einzelnen Bauern es abwechſelnd verpflegten. Als Dank und Be— 
lohnung ſchenkte es ihnen ſpäter den Grätzer Acker. 


Mielteich (48) — Der Mühlteich. 


Dieſer gehörte zu der einzigen Waſſermühle in Piltſch. Als man dieſe abbrach, 
wurde der Teich zugeſchüttet. Der Name hat ſich als Feldbezeichnung erhalten. 


Riewewooch (49) Rübenwaage. 


Auf dieſen Feldern ſtand ehemals eine Rübenwaage. 


Franziskus (70) — beim Franziskus. 


Dort ſtand eine Franziskusſtatue. 


. Klane Broch (84) = Kleine Brache. 


Ein kleines Stück Acker, das bis zur Separation brach lag. 


Schankwetzer Acker (19) Schankowitzer Acker. 


Schankowitz iſt eine im Z3o-jährigen Kriege verſchwundene Siedlung. 


Kopallquarmeß (88) — Kapellenquermaßen. 


Quermaßen, weil die Richtung diefer Felder quer zu der gewöhnlichen in Piltſch ſteht. 
Dann ſtand dort eine Kapelle, die zur Erbrichterei gehörte. Jetzt iſt ſie aber ſchon 
verfallen. Die Größe einer Maße ließ ſich im Dorf nicht mehr ermitteln. 


. Om Pooſchgräwe (10) = Am Buſchgraben 
. Schipperlen (12) = Schipperlen. 


Sehr kleine Felder. 


Kromme Quarmeß (14) = Krumme Quermaßen 
. Klanes Steckle (15) = Kurze Quermaßen 
Langes Steckle (18) = Lange Quermaßen 

. Treb (34) = Triebe. 


Früher (bis zur Separation) große Brachen, auf denen die Herden durch die Ge— 
meindehirten geweidet wurden. 


„Futterflak (85) S Futterflecke. 


Kleine Wieſen inmitten der Felder. 


16. Wehwetzer Quarmeß (82) = W. Quermaßen. 
d) Unklar ift für mich der Flurname: 
Homerte (83). 


II. Hüg 
I 


el: 

. Schinderbarg (79) = Schinderberg. 
Dieſer Name läßt ſich auf verſchiedene Arten erklären. Einmal, es wohnte dort 
ein Abdecker. Dann kann er von ſchindern — kaſcheln, rutſchen, kommen. Oder es 
iſt eine Schinderei, mit Wagen und Pferd den Berg heraufzukommen. Vielleicht 
iſt es auch eine Schinderei, dort zu pflügen. 


2. Huthübel (67) = Huthügel 
3. Hondsreck (86) — Hundsrücken. 


III. Bru 


1 


2 


4. 


Ein Hügel, deſſen Form Ahnlichkeit mit einem Hundsrücken hat. 
Jakobesbarg (92) — Jakobsberg. 

Dort ſtand eine dem Jakobus geweihte Kapelle. 

nnen und Waſſerlöcher: 

Sie find nach den Beſitzern der umliegenden Felder benaimt: 
.Scholzebrennle (1) = Scholzebrunnen 
Chreſtophesbrennle (3) = Chriſtophesbrunnen 
3. Zeffänesbrennle (4) = Theod. Joh.⸗Brunnen 

Ignatz Ulbrichs-Brennle (13) = Ignatz Ulbrichs-Brunmen 


5. Langſchesbrennle (30) = L. Brunnen 
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IV. Kre 


1 
2 


3 
4 
5 
6 
% 


Zichnerſch Lächer (26) — Fichners Löcher. 
Drei tiefe moorige Löcher. 

uge: 
Sie find teils nach den Stiftern, teils nach den Beſitzern der umliegenden Felder 
benannt: 

. Mechels Kreiz (6) 

. Gotlers Kreiz (22) 

. Strohalmes Kreiz (25) 

. Elifes Kreiz (31) 

. Hanfel Wernerſch Kreiz (39) 

Mutwelles Kreiz (40) 

. Langfches Kreiz (41) 


8. Tietzes Kreiz (42) 


9 
10 


11 
12 
13 
14 


. Anton Ullrichs Kreiz (43) 
Scholze Kreiz (68) 
Zichnerſch Kreiz (65) 
Lauterbaches Kreiz (80) 
. Stanerne Sail (77) = Steinerne Säule 
. Mörter (90) = Marterſäule. 
ſ. Einleitung. 


V. Wege: 


Sie ſind teils nach den Beſitzern der umliegenden Felder, teils nach den Orten, 
wohin ſie führen, teils nach ihrer Höhenlage benannt. 


»Die Verkleinerungsſilbe klingt in Piltſch wie ein Laut zwiſchen la ind le. Bald hört man mehr 


ein a, bald e 


Hr 


in e heraus. 
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I. 


Sandwag (7) = Sandweg 


2, Olbrichs Kulturwag (21) = O. Kuülturweg 


. Klemmftaner Steig (24) = Klemmfteiner Steig 
. Tadeaſſes Barg (32) = Des Tadeus Berg. 


Dieſer Weg führt über einen kleinen Berg, der einem gewiſſen Tadeus gehört. 


Langſches Kulturwag (61) = L. Kulturweg 
Shiedeckes Kulturweg (62) S Shiedeckes Kulturweg 

. Zichnerſch Raanle (64) = Zichners Rain 

. Lauterbaches Kulturwag (63) = Lauterbachs Kulturweg 
Hoche Stroß (72) = Hohe Straße. 


Unter Friedrich dem Großen eine Heerſtraße. 


. Hadrichs Kulturwag (75) = H. Kulturweg 
. Alde Zollſtroß (76) S Alte Zollſtraße. 


Dort ſteht heute noch das alte verfallene Zollhaus. 


. Quarıneß (78) = Quermaßweg 
. Städtwag (81) = Stadtweg 


Straße nach Troppau. 


VI. Baumgruppen: 


I. 
2. 


Nach ihren früheren oder jetzigen Beſitzern: 
Braunſches oder Peterſch Earlen (11) = Braunſches oder Peters Erlen 
Forre Weidlen (74) = Pfarrers Weiden. 


VII. Vertiefungen: 


1. 


S mw» 


Nach ihren Beſitzern oder Nachbarorten: 
Riönger Klenk (8) = Rösniger Grund. 
Dort ſoll es ſpuken. 


. Gemaandeſandgruw (9) = Gemeindeſandgrube 
Mechels Sandgruw (17) = M. Sandloch 

. Giélerts Sandgruw (16) = G. Sandloch 
Scholzegrond (27) = Scholzegrund 


Klemmſtaner Grond (29) = Klemmſteiner Grund 


. Zäppergrum (87) Töpfergrube 
. Heinzes Kiesgruw (93) — H. Kiesgrube. 


VIII. Gebäude: 


I. 


2. 


Stormes Miel (33) = Sturmes Mühle 
Zichnerſch Miel (66) = Zichners Mühle. 


IX. Wafferläufe: 


Buͤch oder Feeſchgrͤwe (28) — Oſtra. 


Flurnamen im Dorfe: 


J. Dorfteile: 


1. 
2. 


Die folgende Einteilung iſt ſehr alt. Maßgebend war der Reichtum der einzelnen 
Viertel. 

Wazviertl (44) = Weizenviertel 

Koornviertl (45) = Korxviertel 


ann 


res 


II. Brun 
r 


3. 


4. 


III. Wege 


G = O — 
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Das alles 


Gorſchtviertl (46) S Gerſtenviertel 


. Häfervpfertl (47) = Haferviertel 

. Doorfteich (56) = Der Dorfteich 

. Der Teich (55) = D. Teich. 
Früher gehörte dieſer Dorfteil der Erbrichterei. Es war ein Teich. Diefer wurde 
zugeſchüttet und das ſo gewonnene Land kauften kleine Leute auf. Nahezu in 
Rundlingsform bauten ſie ſich an. 
Bekannt und gebräuchlich ſind auch die Bezeichnungen Ewerdoorf (Oberdorf) und 
Onderdoorf (Unterdorf): Weizenviertel und Haferviertel bilden das Ewerdoorf, 
Kornviertel und Gerſtenviertel das Onderdoorf. 


nen: 
Staanbronn (53) = Steinbrunnen. 
Es iſt der älteſte Brunnen des Dorfes. Um ihn herum fand auch, wie erzählt wird, 
die erſte Anſiedlung ſtatt. Sein Waſſer ſoll das beſte weit und breit fein. 
Johannisplump (32) —= Johannisbrunnen. 
Hier wurde am 5. Mai das Bild des Johannis aufgeſtellt und Progeffionen mit 
großen Prunk veranſtaltet. Das nahm aber 1912 ein Ende, als die Geiſtlichkeit 
ſich nicht mehr beteiligte. 
Scheverbronn (54) = Scheverbrunnen. 
Dort ſtand früher eine Hütte, wohin die Scheven, der Abfall des Flachſes, hinkamen. 
Flaſchkes Brom. 
Nach den Beſitzern der umliegenden Wirtſchaften oder nach ihrer Lage: 
. Relles Gäß (37) 
.Tadeaſſes Guß (38) 
Kratſchem Gäß (50) 
Kerchgüß (51) 
. Hendern Gräme (57). 
Ein Weg, der um das ganze Dorf führt. 
Freitackes Gäß (59) 
Schiedeckes Gaͤß (60). 


ſind allgemein im Dorfe bekannte Flurnamen zur Bezeichnung einzelner 


Teile der ganzen Gemarkung. Dazu kommen noch die Namen, die jeder einzelne Land: 
mann zur beſſeren Unterſcheidung feiner Acker verwendet. Meiſtenteils iſt dabei die 
Lage maßgebend, z. B. „an der Bahn“, „an der Mühle“, „Troppauerwieſe“, „Ober⸗ 


wieſe“ uſw 
haften. 


Oft bleibt auch der Name des früheren Beſitzers an Feld und Wieſe 


Leider geraten neuerdings auch viele Flurnamen in Vergeſſenheit. 


R. Kleinert OL 


Erzählungen und Gedichte in der Piltſcher Mundart 


De erſchte Pommeranze ei Peltſch 


Ich wär a Maadle vo Acht Jähr, doo Foo a Freier vo mei Schwaſter ond broocht mer drei 
Pommeranze. Däs wär a gruoßes Wonder fer Peltſch. Ma hätte Pommeranze none g'ſahn. 
Ich hä mich fiöhr drewer g'fraat ond bee glei ei de Nockferſchüft g'rannt, ond de Kender huen 
mich benadt. Ond drei Wocha huen fe bei ons ein Fanſter g'larme, daß fe de Leit ſahn ſellte. 


G'ſchichte vo de Schäfer 
Dr Schäfer vo dr Erwrichterel 


Ein Afang vom nanzehnte Jährhondert doo wär zu Peltſch of dr Erwrichterei a Schäfer. Dar 
hat den Leit Allerhand Mirakel g'macht. Doo wärter amool of dr Erwrichterei Ratte. Ma wäßt 
ne wie mer fe luos warn ſellt. Doo hät dar Schäfer aane g'fange. Haar hoot er om Schwanz 
a Klingele ägebonde ond hät de Rätt ofs Däch g'ſätzt. Die wär ver Angſt hälb verreckt ond 
es g'rannt durchs ganze Haus ond hät de ander Ratte vertreewe. Doo wärn fe de Ratte luos. 
Haar wär haalkondig ond ar hoots Viech kuriert ei dr Erwrichterei. Haar wär aa a gruoßer 
Schelm. De jonge Maadlen fein en gar fihr ausn Waach ganga. Haar hoot a durch Zauberei 
fertich g'broocht, daß dan Madla, of dar haar gräd a Pick hät, beim Tanz de Röck ronterg’fälla 
fein. Drem hätte Alle Madlen vern Angſt. 


Dar Gemaaaſchäfer 


Dar Gemaanſchäfer, dar met feine Senn däs ganze Viech ein Dorf gehut hät, war a be 
rüemter Muon. Ar hät ei dr Gemaan das Viech kuriert ond aa dan Leite ei dr Krankhat 
Root gaan. De Leit fein weit ond braat zu isn em Root komma. Ar hät a de Briche fier 
gut g'haalt. Dar Dokter zu Brantz boot en Als Kurpfuſcher Ag'zeicht. Doo hät ar ſelle eis 
Stockhaus komma. Ind während ſich das g’fpielt hät, doo hät ſich dar Dokter aan Fuß g'brocha. 
De Doktern huon en uffgaan. Doo hät dar Brantzer Dokter dan Peltſcher Schäfer ruffa loon. 
Dr Schäfer es ne gange. Ar hät g'ſäet: „Ich bee doch a Kurpfuſcher“. Doo hät dr Dokter de 
Kaleß g'ſcheckt ond hät en betta loon, ar fell ok komma. Doo es ar g’fährn ond hoot dan Dokter 
auskuriert. Wie dar Dokter g'ſond wür, doo hät haar ſei Azeich widerruffa. Ond dr Schäfer 
konnt wider frei kuriern ond ſei Genn aa. 

Erzählt von E. Keil. Aufgezeichnet von J. Sikora UI 


Märle 
Erzählt von Anna Kremer 


Es wär amooha reiche Millerſchtochter, däs reichſte Maadle ausm ganze Dorf. Die ging amool 
zur Muuſich. Do wärter lauter ſchisne Karlen ond die wollte Alle met ir tanze. Aber die wärter 
ihr älle zu ſchlecht. Drem es ſe aheim g'rannt. De Karlen ſein hender ihr g'rannt. Doo huon 
fe a ganz zerkläpperte Miéhl g'ſahn. Doo huon fe g'ſäet: „Doo kuon de reiche Millerſch⸗ 
tochter wuone“. Doo fein fe zum Kaalerfanſter neig'krocha. Se huon g'ſahn, daß doo a gruoßer 
Reichtum es. Denn dette wär viel Wein. Doo huon fe danooch a Looch g'macht ei dr Tier. 
De Millerſchtochter hät däs G'polter g'hiert ond doo geng fe danooch ein Kaaler ond hät ſichs 
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Beil metg'nomme. Wie fe ronder koom, ſteckt dr erſchte an Koop raus. Doo boot fen an Koop 
äg'hackt ond durchg'zehrn. Däs hät fe met olle fo g'macht, bis dar letzte koom. Dam letzte 
hüt fe ock a Steckle vom Koop äg'hackt. Ond doo es er fortg'rannt. Das wär dr Raiwer⸗ 
haupmann. 
Ei a pär Wocha, doo wär ein Nockwerdorf Muuſich. Ond doo huon fe de Millerſchtochter 
eig'lädt derzu. Dod wär dr Raiwerhaupmann aa drbei. Ond doo hot'r ſich verkladt. Doo huon 
fe zoeſomme getanzt ond de Millerſchtochter hät'n derkannt. Did ar hät fe zer Tier rausgetanzt. 
Haffa” boot a Fard g'ſtande. Doo hät ar fe metg'nomma ond es met'r fortgerette ein Waald. 
Doo boot dr Raiwer zunner g'ſäet: „Waaßt noch, wäs de hoſt ver a pär Wocha met de 
ander g'macht? Doo wärſcht du etz derfier biſſa. Däs Maadle wär äbr g'ſcheckt. Se hoot dam 
Raiwer dan Saawel wegg'nomme ond hoot'n derſtocha. Drnochtr hoot ſich 's Maadle om Fard 
g'ſetzt ond es aheim g'retta. 

Däs Märle es aus. 

is flacht ewer an Haus. 

's flacht ewer an goldige Krigla. 


Sein niſcht wie lauter Liga. 
E. Keil. J. Sikora. 


Draußen. 


Andle! Mariandle! Komm met mer ein Waald! 
Dort ſenge de Veegelen jong ond aalt. 
Dort tanzt de Maus, 
Dort tanzt de Laus, 
Dort hopſt dr Floh zum Fanſterle naus. 
Ar ſprengt of an Staan, 
Ar brecht ſich a Baan, 
Ar gehe" zum Dokter. 
Ar let ſichs haala. 
Ar hoot ka Geld zum Bezähle. 
Ar rennt naus. 
Or Dokter andoch. 
Ar ſchaßt en eis Looch. 
geht. 


Anmerkung: 

1. e bedeutet den kurzen zwiſchen offenem e und i liegenden Laut, z. B. en S in. 

2. 16 ift ein Doppellaut. 

3. & bezeichnet den langen zwiſchen a und geſchloſſenem oo liegenden Laut, z. B. Väter S Vater. 

4. Kleinere Feinheiten der Mundart find nicht zum Ausdruck gebracht, ſo liegt z. B. das velare 
Piltſcher I in der Mitte zwiſchen dem hochdeutſchen und dem harten polniſchen 1 wie z. B. 
in Fald und iſt deswegen nicht beſonders bezeichnet. 


Bauernweisheit 


. A guudes Woort fend an guude Dort. 

. Gleich ond gleich g'ſellt ſich gaarn. 

Korze Tach, lange Nächt, das ef was fer de Hooweknecht. 

. Luſtig g'laaft ond ſelig geſturwe, boot dan Teiwel de Rechnung verturwe 

. Em nefne oder em elwe kriecht dr Tag de Adr (Wendung). 

. Riſchr (Zeitiger) Duuener, ſpeeter Honger. 

. Wenn de Eil (Eule) om Däch ſtieht ond gauzt, do ſtirwt aner aus dan Haus. 

Nooch en Reifle kemmt a Telchle (Regen). 

. Dr tempſte Pauer hood'e greßte Aardäpl (Kartoffeln). 

. Fenſtre Chreſtnächt — lechte Scheiern (S ſchlechte Erträge). 

. Ef de Chreſtnächt lecht ond Mär, zeicht 's of a guudes Yähr. 

. Setzt mich (= Kartoffel) ein Aprijl, do komm ich wenn ich wijl, ſetzt mich abr ein Mai, 
do komm ich glei. 

„Zu Mathej, (Mathias, 24. Februar), nemm Pauer de Seeketz (Sätuch) ond fee. 

Mathejs (Mathias, 24. Februar) brecht's Ais (Eis), ond häd’er kaas, do macht' er 
aas (eins). 

. Wenn's of Medarde (an Medardus, 8. Juni) raant, raants ſeewe (ſieben) Woche. 

„ Petter-Purzel brecht an Koorn de Worzl (Bei Peter-Paul, 29. Juni, hört das Korn zu 
reifen auf). 

Wenn's of Peter ond Paul (29. Juni) raant, do raant's Mais (Mäufe). 

0 1 nd (Bartholomäus, 24. Auguſt) gets ka Vaſchper mej (Weil der Tag zu 
urz Mt). 

. Of Sankt Luze (Luzia, 13. Dezember) bleit dr Täg ſtuze (ſtille ſtehn). 

. Wo Meft es, do Chreſt es (Wo Dünger iſt, da ift auch Chriſtus oder der Segen Gottes). 

Hans Richter O II. 
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Sprüche und Redensarten 


Der Glückwunſch bei einer Hochzeit hieß: 
„Ich wünſch Euch viel Glück zu Eurem Ehrentage“. 
Bei einer Beerdigung kondolierte man: 
„Unſer Herrgott tröſt Euch in Eurer Traurigkeit“. 
Am Felde grüßen die Vorübergehenden: 
„Gott helw Eich“. 
Die Leute auf dem Felde erwidern: 
„Gott dank Eich“. 
Am Sonntag Lätare ſingen die Mädchen: 
„Ech wenſch dr Pät an gedäckte Teeſch ei dr Mett (Mitte) e Glaß fuel Wein 
uf jedr Ack an Karpefeeſch (Karpfen) do fell fe aſſe ond trenke ond freelich fein.” 
Ein beliebter Scherzreim lautet: 
„Muttr, ſchett ock de Bett 
aar hoot ſchon met mer gerett!“ 
„No wäs hood'ern geſeat?“ 
Geh mer aus dr Waach (Weg) du Gaak, 
ſonſt ſtuß ich dich ein Draak“.“ 
Sonſt in Piltſch: Dreck. 
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Wörter und Sachen 
Kleidung: 
Spenſer = wattlerte Jacke für Frauen; Vierſtecker = Schürze: Plenſch = gewöhnlicher 
Wochenrock; Maſche = Bandſchleife: Kotzebejker S enganliegende Frauenjacke: Perplee (franz. 
parapluie) = Regenſchirm. 


Ortliches: 

Griédel — der höhergelegene Steinweg am Bauernhaus: Hejwen S Steig zwiſchen den Vorder: 
gärten und den Wirtſchaften: Vierhaiſle S Vorbau des Wohnhauſes; de Reihe — Abfluß: 
gräben zwiſchen zwei benachbarten Gehöften; Atraaf = Abflußgraben entlang eines einzelnen 
Gehöftes; Manger = Anger; Povlaatſche und Poplaatſche S die Seitenchöre in der Dorfkirche. 


Nahrungsmittel: 

Petſchke = getrocknete Pflaumen oder getrocknetes Badobft; Plutſcher = Kürbis; Schemltonk 
= in Miilch verrührtes Pflauntenmus (mit Gerſtenklößen gegeſſen); Griewetonk = Tunke aus 
zerſchnittenem Speck; Schliſchke = längliche Klöße; Sautanz = Wellfleiſch: Chreftftriögel S 
berühmtes Weizengebäck um Weihnachten; Kwarlen S Käſe (aus Quärklein); Kwürk S Weif- 
käſe; Kallen — Klöße (von Kaule); Schuſterkuche = Semmel mit Zucker beſtreut; Plätz — 
kleines Brotel; Scholderbruet — Stück ungekochtes Schweinefleiſch und eine Bratwurſt rings⸗ 
um, das zu Oſtern im Brot gebacken wurde; Buchte S Hefenbabe; Kuchenſorten: Kraut-, Apfel,, 
Pflaumen: und Sträuſelkuchen, ferner Geſindekuchen mit weniger Sträuſel: Obſtſorten: a) Apfel: 
Piltſcher Spitzäpfel, Mierſaure Apfel, Jungfern⸗, Rendle- und Herrenäpfel, b) Birnen: Keillch⸗ 
grauſchken, Wachteleier und Haferbirnen, Kaulbirne. 


Pflanzen: 
Kotzezeel — Zinnkraut, Fihrmichaus = Erdrauch, den die Mädchen beim Tanzen in den 
Strumpf ſtecken, um geholt zu werden; Schorrdeſtel — eine Weeſeldiſtelart. 


Hausgegenſtände: 

Läd — Truhe; Schubfäfte = Kommode; Stemper — Mörſer; Stemperkeil S Mörfer- 
ſtampfer; Urban = Ständer für kleine Öllampen (aus früherer Zeit); Gäte — Halbtür; Kräg 
— ftumpfes Meſſer zur Entfernung der Schweinsborſten; Gaaſchtlepeitſch — Peitſche mit 
einem ſchwachen, geflochtenen Strick; Blumeaſchle = Blumennapf; Melichaſchle S Milchtopf 
mit dem Melchzapfle S Zapfen zum Offnen im Milchtopf: Melchſchaffle = Gelte; Zoowr — 
Zuber, der vom Zoowrknettl — Zuberſtock getragen wird; Uwekrickle = Dfenftod; Almer — 
Speiſeſchrank (ogl. franz. armoire); Saagr — alte Uhr; Neebele — kleiner Bohrer; 
Kaſprädwr — Schubkarren; Städttichle = Tuch, in dem die in der Stadt gekauften Sachen 
eingebunden wurden; Zeekr — Schultaſche, die auf dem Rücken getragen wurde; Fil = 
Kopfkiſſen; Zukotſch = Zudecke; Schmekr — künſtlicher Blumenſtrauß; Feiereß — Schornſtein; 
Saaledreher — 20 cm langer, ſ-förmiger Holzſtock, den man früher zum Drehen von Stricken 
brauchte. 
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Menſch und Tier: 


Wäßle — Tante, Gruuele = Großmutter; Floſcht — Flurſchütze, Feldpolizei: Schnorrwache 
— geheime Bauernwache, die in den langen Nächten vom 1. Nov. bis 1. Mai im Dorf wegen 
Diebſtahlgefahr gehalten wurde, und die jeder Bauer in Piltſch leiſten mußte; Stenker machen 
— das heimliche „Aneignen“ von Getreide von feiten der Bauernſöhne auf Koſten ihrer Väter, 
um ſich mehr Taſchengeld zu berſchaffen;!“ Hamſterer — Gemeindeſchöffe, der die Bezahlung 
der gefangenen Hamſter unter ſich hatte. Für einen ſolchen erhielt man nur 1 Pfennig; 
Dreeldd — verdrehter Menſch; Bottlich — boßhaft, dummer Menſch; Tinterlies — eine Un— 
geſchickte und Mudlige; Graamlich S einer, der allen gram ift; Gawermatſchlich = Vorwitziger; 
ongeompert = umgezogen; Schnätrkathrien — Frau mit loſem Munde; temmelenzich — ein- 
fältig; Krankheiten: Fraß — Krämpfe, Rettle = Scharlach oder Maſern, Plautz = Schwind⸗ 
ſucht (gewöhnlich Lungenſchwindſucht), kelſtern — [tar huſten, Koopreiße — Kopfſchmerzen: — 
Hockſtbettr — zwei Mann zu Roß, die zur Hochzeit einladen; Bettfraa — Frau, die die Betten 
der Braut ins neue Heim ſchafft: Fra met dr verbrihte Hand S Aufwaſchfrau bei der Hochzeit, 
die Geld bei den Gäſten ſammelt; Stipp — häuslicher Schmaus nach der Kindtaufe; Päte⸗ 
kneſchpl = Patenbrief mit Geldgeſchenk; remkowe — unartig fein; Afdypät — Afterpate, die 
hinter der eigentlichen ſteht; Rompekeer S Schornſteinfeger (Room — Ruß); bereehmt — 
beruft; Zuck = Hündin; Pommer = Hund. 


Landwirtſchaft: 
Faaſchtl = Pferdeſtall, Kiſchtl = Kuhſtall, Moſchtl = hölzerner Schweineſtall, beſonders für 
Maſtſchweine; de Faͤet = Ausfahrt vom Gehöft nach dem Hintergarten; dr Gang der vom 
Hejwen nach der Straße führende Weg; Kamnétt — Winterküche; Kaler — Keller: Barack 
— Schlafſtätte des Pferdejungen; aalde Kalupp S altes Haus; Heewle — offener 
Vorraum vor der Graskammer; Schaubdäch = Strohdach; verrechte — das Vieh füttern und 
melken; Steedeln — Abſperrung des Wieſenwaſſers (eine Art Schleuſe); Gräßketz — Sacktuch, 
in dem man Gras holt; Seeketz — Sätuch; Schnittlichgruv — eine 3 m tiefe Grube, in der 
die Schnitzel d. ſ. Rübenabfälle überwintern und ſauer werden, um dammals Fütterung für das 
Rindvieh zu dienen; Graatſche = Abmeßſchritte am Felde; daͤs Atſcht — die einſpännige Wage 
bei einem Pferdegeſpann; de Leinkläpper — eine den Leinfamen reinigende Maſchine, die aus 
einem Sieb beſteht, auf das vier Klappern (= Hämmer) ſchlagen; de Faj = Sieb zur Ge— 
treidereinigung; de Plaader oder Burdak ( ein böhmiſches Wort!) = Pleuder; Flugſchleif = 
Beförderungsmittel für Pflüge ohne Räder; de Scharni = Handmühle; Käleſſ = Droſchke; 
Pritſchke — kleiner Wagen für Pferde; Wean = Wagen, Waanle — kleiner Wagen; Latr⸗ 
wean — Leiterwagen mit Wisſebaam — Wieſenbaum; Scheſe (chaise) — Zweiſitziger Wagen; 
Wil = Holzwalze zur Ackerbeſtellung. — Maße a) Körnermaße: 1 Scheffel = 4 Viertel, 
Viertel = 4 Metzen, 1 Metze = 4 Mäßl, ı Mäßl = 4 Quart = / Pfund. b) Ackermaße: 
1 Scheffel = 16 Metzen, 1 Metze S 15 Quadratruten, 1 Rute = 4 Schritt (genau 4,30 m). 
c) Längenmaße: eine Wiener Elle = 79 cm, eine Berliner Elle = 58 cm. 

Haus Richter O II. 


»Max Waldau gibt in feinem „Schmied-Franz“ dafür den Ausdruck „metzen“ an. 


74 


Was man fich in der Spiunſtube erzählte! 


Lang iſt es her, da ſpann man auch in Piltſch den Flachs. Mehrere „Jungfern“ kamen abends 
in der „Rockeſtuf“ zuſammen, und nicht ſelten fanden ſich auch junge Männer ein. Dann ging 
es luſtig her, und gern ſchüttelten die übermütigen Bauernſöhne „Schewe“. Sie fuhren den 
Mädchen mit der Hand unter die Schürzen und ſchüttelten die Abfälle des Flachſes, „Schewe“ 
genannt, die beim Spinnen auf die Schürze herunterfielen, ab. Wenn dann das Spinnrad luſtig 
ſurrte und fleißige Hände den Faden ſpannen, dann verkürzte man ſich die Zeit mit gruſeligen 
Geſchichten. So begann eine Magd einige Geſchichten vonn Waſſermann. 


Der Waſſermann 
1. Ju einer Mühle der Gemarkung Piltſch kam einſt der Waſſermann zu Beſuch. Er ſetzte ſich 
auf die Ofenbank und ſchmauchte ſein Pfeifchen. Die Mühlenbewohner wußten nicht, wer er 
war und trieben allerlei Ulk mit dem kleinen, unſcheinbaren Männchen; ja, ſie nahmen ihm 
ſogar die Pfeife weg. Da verſchwand der Fremde. Unbekümmert brachten die Bewohner die 
Nacht zu. Am nächſten Morgen war jedoch von der Mühle nichts mehr zu ſehen. Der verhöhnte 
und verſpottete Waſſermann hatte ſich furchtbar gerächt. 
2. Wenn Frauen am Bache Wäſche ſchweiften, glitten oft Wäſcheſtücke ins tiefere Waſſer und 
ſanken unter. Dann hatte ſie der Waſſermann in die Tiefe gezogen. Am liebſten nahm er 
Kinderwäſche mit in ſein feuchtes Reich. Manchmal ließ er ſich dabei ſogar ſehen. Er war ein 
kleines Männchen in Froſchgeſtalt, deſſen Haut in bunten Farben ſchillerte. 
Hier endete die Magd. Ihre Freundin wußte ein paar kurze Märlein vom Feuermann. Sie 
überlegte ein wenig und erzählte: 

Der Feuermann 
1. Eines Abends fuhr ein Bauer vom Felde heim. Da ſah er mit einem Male eine feurige 
Geſtalt auf ſein Gefährt zukommen. Er fuhr zu, aber die Feuergeſtalt lief mit den Pferden um 
die Wette und hatte ihn bald eingeholt. Jetzt wußte der Landmann, daß es der Feuermann war. 
Zitternd ſaß er auf dem Wagen und konnte kaum die ſcheuen Pferde meiſtern. Endlich fiel ihm 
ein Mittel ein, den unheimlichen Geſellen loszuwerden. Er ſchwang die Peitſche, und bei dem 
lauten Knall war der Feuermann verſchwunden. Noch lange erzählte der Bauersmanı von 
dieſer Begegnung. 
2. An einem lauen Sommerabend gingen zwei Mädchen über die Grenze nach Hauſe. Da hörten 
ſie hinter ſich Schritte. Sie wandten ſich um und erblickten eine leuchtende Geſtalt, den Feuer— 
mann. Voller Angſt ſchritten fie ſcharf aus, vergeblich; bald hatte er fie erreicht und unterhielt 
ſich mit ihnen. Dabei ging von ihm ſoviel Licht aus, daß der ganze Weg erleuchtet war. So 
begleitete er die Mädchen bis zu ihrem Hauſe und blieb am Tore ſtehen. Erlöſt atmeten die 
beiden „Jungfern“ auf, als ſie daheim waren. Als ſie ſich aber für die Begleitung bedanken 
wollten, war der Feuermann ſpurlos verſchwunden. 
Nun hatten die „Weibsleute“ genug erzählt, die „Mannsleute“ kamen an die Reihe. Ein 
Bauernſohn konnte auch wirklich etwas von Irrlichtern berichten und begann: 


Nach Berichten von: Herrn und Frau A. Heidrich, Herrn J. Moritz, Frau E. Keil, Frau 
E. Ullrich (Piltſch). 
»Spinnſtube. 


Die Irrlichter | 
1. Auf der Landſtratze zwiſchen Hochkretſcham und Naſſtedel lag eine feuchte, ſumpfige Wieſe. 
Dort hatte man des öfteren Irrlichter geſehen. Dieſe Narretei wollte ein Inſpektor K. nicht 
glauben. Da ritt er eines Tages in der Dämmerung dieſelbe Straße nach Haufe. Dort wartete 
man ungeduldig auf ihn, aber er kehrte nicht zurück. Als man am anderen Morgen nach ſeinem 
Verbleib forſchte, fand man wohl die Spur, die in den Sumpf führte, von Reiter und Roß 
war jedoch nichts zu ſehen. So konnten nur die Irrlichter den ungläubigen Inſpektor ins Ver— 
derben geführt haben. 
2. Nach dieſer Begebenheit war es an dieſer Stelle erſt recht nicht geheuer. Das ſollte auch 
ein Bauerngutsbeſitzer N. erfahren. Er hatte ſich mit der Heimfahrt verſpätet. In Gedanken 
verſunken fuhr er die Straße entlang. Da ruckte plötzlich fein Gaul zuſammen und raſte mit 
dem Wagen über den Graben und quer über Acker und Wieſen dahin. Ehe er recht zum Be: 
wußtſein kam, ſtand der Wagen ſchon wieder auf der Landſtraße. Zitternd am ganzen Körper 
hielt er die Leine krampfhaft in den Händen. Langſam gewammer feine Faſſung wieder, und im 
Weiterfahren überlegte er, wie das alles eigentlich gekommen war. Da fiel ihm ein, daß hier 
die Stelle war, wo Irrlichter den unglücklichen Inſpektor in den Sumpf gelockt hatten. Und er 
dankte Gott, ſo heil davongekommen zu ſein. 
3. Einſt fuhr der Dirſchler Graf Gaſchin ins Theater nach Troppau. Auf der Rückfahrt über 
Piltſch überfiel ihn ein Schneeſturm. Mühſam keuchten die Pferde die ſchlechte Straße entlang. 
Immer dichter wirbelten die Flocken, und ſtärker brauſte der Sturm. Im Schloſſe zu Dirſchel 
wartete man voll Bangigkeit auf den Grafen, aber umſonſt. Am nächſten Morgen ſah man 
auch dieſe Spur in den Sumpf führen, doch nicht heraus. Wagen und Inſaſſen waren verſunken, 
und mit den einfachen Werkzeugen konnte man nichts herausbekommen. Das war das Werk 
der Irrlichter, die den ahnungsloſen Kutſcher in den Tod geführt hatten. 


Bei dleſen Märlein fielen einem anderen jungen Manne einige gruſelige Sagen ein: 


Die Klemmſteiner 


Eines Abends im Oktober ging Steffel K. über den Klemmſteiner Plan. Da tauchten in der 
Ferne kleine Feuerlämpchen auf. Steffel bekam Angſt, als die Lämpchen zu Fackeln anwuchſen. 
Noch mehr bebte ſein Herz, als die Fackeln ſich in ſeiner Nähe als lodernde Strohſchütten zeig⸗ 
ten. Er fing an zu beten, was er ſchon lange nicht mehr getan hatte; denn er vertraute nicht 
mehr auf Gott. Plötzlich erloſchen die brennenden Strohſchütten, und Steffel befand ſich in ſtock— 
finſterer Nacht am Felde, am Klemmſteiner Plan. Dieſe lohenden Strohſchütten ſollen Brand: 
ſtifter fein, die im Jenſeits dazu verurteilt find, gotkabgewandten Menſchen Furcht einzuflößen. 


Das Gruſeln am Kreuzwege 


Ein Knecht wollte einſt in ein Nachbardorf gehen, um Diebereien auszuführen. An der Straßen— 
kreuzung, wo die Wege nach Troppau, Wehowitz und Auchwitz führen, begegneten ihm vier 
Märmer. Der Knecht hatte ein böſes Gewiſſen und ſah ſich alfo die Leute näher an. Er be 
merkte, daß der eine einen Krug mit Waſſer, der zweite einen Strick, der dritte eine Flinte und 
der vierte eine Axt trug. Ihm ſtieg dieſe gruſelige Geſchichte zu Gemüte. Daher wollte er ſich 
die vier Männer noch einmal anſehen. Er kehrte um, erblickte aber keine Menſchenſeele auf der 
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mondbeſchienenen Landſtraße. Da ſagte ihm eine innere Stimme, die ſich in feinem gottloſen 
Herzen meldete, er ſolle ſich das zur Warnung dienen laſſen. Er wandte ſich und ging nach 
Hauſe. Seinen Lebtag lang dachte er nicht mehr daran, Gewalttaten auszuführen. 


„Ich forcht' mich neh!“ 

In alten Zeiten kam ein Mädchen in die Spinnſtube. Sie traf dort ihren Verehrer. Er erzählte, 
an der Brücke, die vom Haferviertel über den Bach ins Weizenviertel führe, werde „forchtig 
gemacht“. Das Mädchen lachte darüber und rief: „Ich forcht' mich neh!“ Spät abends ging es 
denſelben Weg nach Hauſe. Auf dem ſchmalen Brückenſtege begegnete ihm ein Ziegenbock. Er 
wich nicht aus, ſondern ſtellte ſich ihm breitfpurig in den Weg. Das mutige Mädchen beſann ſich 
keinen Augenblick, ſondern ſchwang den Rockenſtecken und ließ ihn wuchtig auf des Ziegenbockes 
Haupt mitten zwiſchen die Hörner niederfaufen. Lautlos glitt der Ziegenbock ins hochaufſpritzende 
Waſſer. Unbekümmert ſetzte das Mädchen feinen Weg fort und erreichte unbehelligt das väter: 
liche Haus. Aber am nächſten Tage ſollte ſich dieſe unbedachte Tat furchtbar rächen. Denn an 
derſelben Stelle, an der ſich in der Nacht vorher dieſes Ereignis abgeſpielt hatte, zog man den Reid): 
nam des Freiers aus dem Waſſer. Zeitlebens machte ſich die Braut bittere Vorwürfe und wollte 
nie mehr einem von den zahlreichen Freiern die Hand zum Bunde reichen. 


Übermut tut ſelten gut 


Wieder einmal waren mehrere „Jungfern“ in der „Rockeſtuf“ beiſammen. Eines von den über: 
mütigen Mädchen warf die Frage auf, wer ſich nicht fürchte. Sogleich meldete ſich eine Magd. 
Als Beweis für ihre Furchtloſigkeit ſollte ſie auf den Kirchhof gehen und einen Spinnſtock auf 
ein Grab ſtecken. In ſtockfinſterer Nacht machte ſich die Magd um die Geiſterſtunde auf den 
Weg. Die anderen warteten voller Neugier auf ihre Rückkehr. Am anderen Morgen gingen ſie 
nachſehen, wo die Magd geblieben war. Da bot ſich ihnen ein erſchütterndes Bild. Neben einem 
Grabe lag die Magd tot auf der Erde. Ihr Rock war mit dem ſpitzen Spinnſtabe feſtgenagelt. 
Wahrſcheinlich hatte ſie gedacht, der Tote wolle ſie feſthalten und war vor Angſt einem Herz— 
ſchlage erlegen. So hatte der Übermut ein blühendes, junges Leben vernichtet. 


„S' werd forchtig gemacht“ 

An der Grenze zwiſchen Piltſch und Oderſch wurde früher „forchtig gemacht“. Dort ſteht eine 
Säule, an der ein Franziskusbild angebracht iſt. Früher begrub man dort die Selbſtmörder; 
denn auf dem Kirchhofe durften ſie nicht beerdigt werden, ſonſt hätten die Glocken an Klang 
verloren. Dieſe Selbſtmörder fanden keine Ruhe im Grabe und gingen um. Oft ſah man Ge— 
ſtalten um Mitternacht dort herumhuſchen, die aber bald wieder verſchwanden. 

Damit hatten die Erzählungen in der Spinnſtube ihr Ende erreicht; man begab ſich nach Hauſe, 
und noch lange gingen die Geſchichten den Zuhörern im Kopfe herum. 

Der fortſchreitenden Kultur mit ihren Maſchinen mußte das Spinnen mit ſeinen alten, ſchönen 
Bräuchen weichen. Nur das Federſchleißen iſt bis auf den heutigen Tag erhalten geblieben. Bei 
dieſer Beſchäftigung kann man auch noch in unferer modernen Zeit mancherlei Sagen und aber: 
gläubiſche Geſchichten erzählen hören. R. Schemetzko O II 


Muſik und Volkslied 


Die Ausſichten, den anderen volkskundlichen Arbeiten eine ähnliche Abhandlung über das Muſik— 
leben in Piltſch entgegenzuſetzen, waren zunächſt gering“ Doch an Ort und Stelle zeigte es ſich 
bald, daß die Vorausſagen nicht ganz zutrafen. Wir fanden noch alte Frauen, die uns Volks⸗ 
lieder vorſingen konnten. Es iſt jedenfalls dem Verfaſſer dieſer Zeilen geglückt, etwa 25 Volks⸗ 
lieder aufzuzeichnen. Das iſt auch nicht verwunderlich; wurde doch in dieſem Dorfe die Muſik 
ſeit jeher ſtark gepflegt. 
Recht erfreulich iſt ein Überblick über die heutige Verbreitung und Pflege der tönenden Kunſt in 
unſerm Dorfe. Man denke, Piltſch iſt ein Dorf mit etwa 1400 Einwohnern, und man ſuche ein 
zweites, das einen Orcheſterverein, der unter umſichtiger Leitung ſich nicht nur für „die Heran— 
bildung eines tüchtigen, muſikliebenden Nachwuchſes“, wie es im 8 2 der Statuten heißt, einſetzt, 
ſondern der es auch übernimmt, jährlich zwei Streichkonzerte mit abwechſlungsreichem Programm 
und gutem Erfolge zu veranſtalten. Außerdem beſteht im Dorfe ein Geſangverein, und wenn 
ferner der Kriegerverein eine eigene Mufifabteilung beſitzt, fo iſt dies ein weiterer Beweis für 
die Muſikliebe der Bevölkerung. Dieſe Eigenſchaft iſt ein altes Erbteil der Dorfbewohner. Wie 
es heute die verdienten Förderer der Muſe halten, fo war man ſich auch früher ſchon der Schön: 
heiten der Muſik bewußt. Da gab es wohl kein Haus, in dem nicht eine Guitarre an der Wand 
hing oder eine Violine im Kaſten lag. Wohl den Menſchen, die bei ihrer wahrhaft ſchweren 
Feldarbeit einen ſo ausgeprägten Sinn für Muſik haben! 
Das Lied iſt der einfachſte Ausdruck dieſer Neigung. Da gibt es aus den verſchiedenſten Gegen— 
den Deutſchlands Volkslieder, die ſich auf irgend einem Wege nach Piltſch einfanden. Man ſang 
ſie, dichtete etwas hinzu, manches wurde vergeſſen, umgeändert, anders weitergeſungen, bis ſich 
oft des Urliedes wahrer Urſprung nicht mehr feſtſtellen läßt. In Piltſch ſind aber auch Lieder 
neugedichtet und vertont worden. 
Beſonders klar zeigt das Lied von der ſchönen Annelein den Wandel, den Text und Melodie 
erfahren kann. Zur Veranſchaulichung folgt ein Vergleich der Piltſcher Form mit derjenigen, die 
uns Hoffmann v. Fallersleben in feiner Volksliederſammlung als „aus Breslau“ überliefert. 
Die erſte Hoffmann'ſche Strophe, die da lautet: 

Es hatt ein Bau'r ein Töchterlein, 

Zwiſchen Berg und tiefem Thal, 


Wol über die See — 
Wie hieß es denn mit Namen fein? 
Die ſchöne Hannele 
fällt in der Piltſcher Form weg. Dieſe beginnt mit der Hoffmann'ſchen zweiten Strophe: 
H. v. Fallersleben: Piltſch: 
Er ließ ihr eine Brücke bau'n, Es wollt' ein Herr ein Brücken bau'n 
Zwiſchen Berg und tiefem Thal, Auf dem Berg, 
Wol über die See — Wo eine Ziewerzowerin ſingt. 
Darauf ſoll ſie ſpatzieren geh'n Die Schöne ſollte rüber geh'n 
Die ſchöne Hannele. Die ſchöne Annelein. 


Die folgenden Strophen ſind, den Unterſchied in der zweiten und dritten Verszeile ausgenom— 


Es wurde uns berichtet, das Volkslied wäre ſeit etwa zwanzig Jahren im Dorfe ausgeftorben. 
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Und wie fie über die Brücke ging 
Auf dem Berg, 

Wo eine Ziewerzowerin fingf, 
Da packet fie der Waffermann, 
Die ſchöne Annelein.“ 


Und wie fie ſieben Jahr' im Waſſer war 
Auf dem Berg, 

Wo eine Ziewerzowerin fingt, 

Da hat fie ſieben Söhne gebor’n, 

Die ſchöne Annelein. 


Und wie ſie mit dem 7. über der Wiege lag 
Auf dem Berg, 

Wo eine Ziewerzowerin ſingt: 

„Laß mich in die Kirche geh'n, 

Die ſchöne Armelein“. 


Ich laſſe dich nicht in die Kirche geh'n 
Auf dem Berg, 

Wo eine Ziewerzowerin ſingt: 

Außer du ziehſt meine Schlapplan an, 
Schöne Annelein“. 


men, etwa gleich. Was die Breslauer Aufzeichnung in 18 ſagt, das faßt die Piltſcher Form 
11 Strophen zuſammen, die des tiefen und ſchönen Inhalts wegen hier folgen mögen: 


Und wie ſie auf den Kirchhof kam 
Auf dem Berg, 

Wo eine Ziewerzowerin ſingt, 
Da ſteht fie ihren Vater ſteh 'n 
Die ſchöne Annelein. 


„O Tochter, liebſte Tochter mein 
Auf dem Berg, 
Komm du mit mir zum Frühſtück rein“. 


Und wie ſie hinter dem Tiſche ſaß 
Auf dem Berg, 
Da fiel ihr a Appel” auf den Schuß. 


„Was werden wir mit dem Appel tun?“ 
„Den Appel werden wir zerſchneiden 
Ulnd lichterloh anzünden“. 


„Was werden wir mit dem Kindelein tun?“ 
„Nimn du dir drei und ich mir drei, 
Das ſiebente wollen wir teilen“. 


„Und eh' ich mir laß mein Kind zertala, 
So will ich lieber bleiben 
Wie alle Waſſerweiber“. 


n 


Schließlich ift noch bei dieſem Liede zu bemerken, daß die Piltſcher Melodie von der Breslauer 
vollkommen abweicht. 

Von guten und böſen Frauen wird im Dorfe überhaupt viel geſungen. Sehr beliebt ift das 
Thema vom böſen Weibe. Eine Faſſung: „Ond Als ich achtze Johre wär“, ähnelt ſehr, was 
Text und Melodie betrifft, dem Liede Seite 230 in der Hoffmannſchen Sammlung. Das böſe 
Weib als „Teufelsweib“, wie es in Piltſch heißt, iſt auch in der Grafſchaft Glatz bekannt. Die 
Melodie iſt dort allerdings leicht gewandelt. 

Dieſe Melodien find meiſt leicht faßlich und entbehren nicht einer gewiſſen Prägnanz. Auf die 
künſtleriſche Auswertung dieſer Melodien einzugehen, würde zu weit führen. Sie modulieren faſt 
gar nicht und beſchränken ſich meiſt auf die drei Grundakkorde. Trotzdem iſt die Wirkung immer 
wunderbar erreicht. Wie innig klingt z. B. das fromme: 


Da klopfet ſie mit ihren kleinen Fingerlein an. 
„Ach Petrus, geh', wer draußen ſteht“. 
„Unſere liebe Frau und eine arme Seel“. 
„Unſere liebe Frau fol eine gehen, 

Und die arme Seel' ſoll draußen ſteh'n.“ 
„Und eh' die arme Seel' ſoll draußen ſteh'n, 
Da will ich lieber mit in's Fegefeuer geh'n“. 


Unſere liebe Frau wollt' wandern aus, 

Sie wanderte wohl über das Gebirge n’aus. 
Und wie ſie über das Gebirge kam, 

Da fangen alle Glöckelein zu läuten an. 

Gie alle läuten fo ſchön und alle zugleich 
Unſere liebe Frau in's Himmelreich. 

Und wie ſie vor die Himmelstüre kam, 


»Die Vorſängerin ſang „Anneleie“. 
Der Apfel iſt ein Zeichen des Waſſermannes. 


Die Innigkeit in Sprache und Melodie, der wahre Ton ift da, das Lied ift ein ſchöner Ausdruck 
der frommen Volksſeele. Text und Melodie gehen ebenfalls Hand in Hand in: 

„Mei ſel'ger Vater hat's geſeaht, 

De gruße Herre ei dr Städt 

De fein je älle a fo verwerrt, 

Ich glalw, ar hoot ſich ne geerrt“. 


Es folgt dann eine naive Beſchreibung des Anlaſſes dieſer Verwirrung, eines Billards. 
Reizend in Melodie und Text, vollendet im Aufbau iſt das folgende Liedchen: 

„Wie komm ich denn zum Türle nei, 

Herzallerliebſte mei?“ 

„Nimm das Türle bei der Klenk, 

Denkt de Mutter, s'es der Wend. 

Komm, mei Lieble, komm, komm, komm, 

Komm, mei Lieble, komm“. 


Hat der Verehrer das Zwiegeſpräch im unficheren / Takt begonnen, jo antwortet die Herz: 
allerllebſte etwas ungeduldig, aber dennoch liebenswürdig im /. Takt. Die liebliche Unterhaltung 
am Fenſter wird alſo textlich wie muſikaliſch trefflich fortgeführt: 

„Wie komm ich denn am Trepple nuff, 

Herzallerliebſte mei?“ 

„Geh' ok immer Stuff, Stuff, Stuff, 

Werſcht ſchoo komm am Trepple nuff, 

Komm, mei Lieble uſw.“ 


Zu dem nachfolgenden Gegenſtück ließ ſich die Melodie leider nirgends auffinden: 
Madle, mach's Türle zu, 
S komme Goldäte. 
Ge huen gale Hofe & 
Wie de Krämäte. 


Mit etwas ſtädtiſchen Einſchlag, bis auf die legten beiden Strophen, erfcheint: 
Was ſitzt dort auf dem Lindle grün? 
Die Nachtigall, die ſchöne. 
Sie fang, fie klang, fie macht ' ſich froh, | 
Wenn andere Vöglein fchlafen. | 


Das fieht ſtark nach einem parfümierfen Volkslied aus. Allerdings find die beiden letzten | 


Strophen durchaus ländlich: 
Henterei, vornerei, | 


Do blieht der blooe Hafer, 

Ond war neſchiz ne Schwaſter hät 

Dar kriecht an [hi E ne Schwäger. 

Der fragt mich nach Geld und auch nach Gut | 
Und nach gezogene Zücha. | 
Und wenn er ok ſchon Leimerte hät, | 
So war er rondakricha. 
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In den Spinnſtuben, einer Pflegeſtätte des Volksliedes, war auch bekannt: 
Es wär amool a Wenter kaalt, 
Do nom ich's Hackle ond geng ein Waald, 
Hack mer dorre Scheitlen. 


Haben wir hier ein Volkslied vor uns? Aber für ein Gedicht iſt der Refrain: 
Dorre Scheitlen ſein negri en, 
Alde Weiber ſein neſchi zn, 
Jonge fein mer lis wer, 


zu liedmäßig aufgezogen. Eine Melodie war leider nicht aufzufinden. Der Text lautet weiter: 
Als ich ei dan Kratſchem kam, 50 
Schiäöne Madlen denne wärn. 
Güͤb mer aane an Reppeſtueß, 
Das mer fliege de Hofe lues. 
Ich maß ne, wie merſch werd ergiern,! 
Wenn ich war Gefätter ftiörn. 
Soll ich mer de Hofe àziérn 
Oder ſoll ich nackich giern! 


Aber nicht immer ſucht man in Piltſch vergeblich nach der Melodie. Melodien wie Bäh, Lämm⸗ 
chen, Bäh oder Schlof, Kendla, ſchlof oder die des Sommerſingens ſind noch gut bekannt. Die 
Texte unterſcheiden ſich von den allgemeinfeſtſtehenden Liedern nur durch ihre Mundart. Be— 
achtung verdient das Dreſchlied: 2 


Höret die Drefcher, fie halten auch Takt, 
Tick, tick, tack, tick, tick, tack, tick, tick, tack, 


das ſich auf den einfachen Dreiklang aufbaut. Auch eine Melodie, die man auf dem Felde bei 
der Arbeit geſungen hat, iſt erwähnenswert: 

Huſch di, huſch di, blober Rook, 

Wenn er a ka Faalde hoot. 

Wenn er hebſch ond fein es, 


Wenn er a ne mein es. 
Stark iſt das humoriſtiſche Element im Liede vertreten. Beliebte Themen ſind „Der Schneider 
und die gebratene Laus“, wie wir es auch bei Hoffmann von Fallersleben finden. Oder: 
Meiner Mutter Gruals ſchlächt a Maus, 
De macht anood) drei Werſchtlen aus der Maus. 


Zweie huon wer gaßa, bleit noch aas. 
Herzliöbe Gruale, ſchlächt noch aas. 


Das Eſſen ſpielt überhaupt eine große Rolle. So klagt z. B. ein Bauernknabe: 


Ju Alles kricht ma ſätt, “ O liebe Mutter, macht ok Kliösla, 
Og gahle Kliösle nech. Wol ädhte vu an halve Meßla. 
Ich wär fo heite ei dr Städt, Vergaßt og ne dan gahle Schlicks, 
desholve hengert mich. Se fraſſe ſich viertrefflich fix. 


ergehen. 5 Großmutter. 6. Das Lied iſt einer Piltſcher Handſchrift entnommen, die ſich im 
Beſitze des Herrn Lehrers Ulrich befindet. 2 
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Oder es heißt: 
Wer zur Kerms wel gehn, 


Muß dos Deng verſtehn, 

Wie man ſich zuvor aushongern kon. 

Rein geht ma nöchtern, 

Nechtern und ne ſchechtern. 

Ma geht halte nei os wie a Kirmesmuhn 7 

Do kemmt man zu der Türe neigetrata, 

Do werd ma bald genötigt und gebata, 

Zu den Tiſch zuſetze, 
Das man möchte ſchwetze, 

Wenn man ſoviel Stösla Kuche ſieht. 


Es werden dann ſämtliche Genüſſe einer Kirmes aufgezählt, und dabei wird einem Städter ganz 
ſchwarz vor den Augen vor Suppen, Geflügel und Getränken. 

Neben ſolchen ſind aber auch noch andere humoriſtiſche Stoffe beliebt. 

Sehr draſtiſch wirkt das Zwiegeſpräch zwiſchen Petrus und Pilatus: 


„Komm, wir wollen wandern“, „Wem haſt du den Taler genommen?“ 
Sprach Petrus. Sprach Petrus. 

„Von einem Ort zum andern“, „Den hab' ich dem Bauer genommen“, 
Sprach Pilatus. Sprach Pilatus. 

„Da kommen wir zu ein Wirtshaus“, „Da kommſt du nicht ins Himmelreich“, 
Sprach Petrus. Sprach Petrus. 

„Da trinken wir eine Kanne Bier aus“, „Da reit' ich auf ein Rappen rein“, 
Sprach Pilatus. Sprach Pilatus. 

„Wer wird fie denn bezahlen?“ „Da wirſcht hinunter geſchmiſſen“, 
Sprach Petrus. Sprach Petrus. 

„Ich habe ja noch einen Taler“, „Du haſt was — —“, 

Sprach Pilatus. Sprach Pilatus. 


Auf dem Lande hat man an derart derben Liedern ſeine Freude. 
Wenn in den Spinnſtuben genug geſungen worden iſt, dann ſtimmen alle an: 


E Liedla ift geſonge, Der Mai, der is a Monat, 

s es ne viel druon. Da werd ja alles grien, 

Und die Piltſcher Madlen, Da ziehen brave Burſche 

De kriegen kanen Muon. Mit Lieb und Fraad dahin. 

Ge ſein ja voller Hochmut, Wenn brave Burſche wandern, 
Ond belde ſich woas ei, Da es de Arbeit aus. 

Se huon lange Täfche, Ade Partie, ade Partie, 

Aber wenig drei. Wer mache ons niſcht draus. 


Die Partie iſt die Vorgängerin der Concordia, einer Verbindung der Bauernſöhne. 
In den zahlreichen Piltſcher Liederhandſchriften, die — meiſt für Geſang mit Guitarrenbeglei— 
tung — geſetzt ſind, finden wir faſt keine Volkslieder. Leider iſt ihr Inhalt wenig wertvoll. 


Wahrſcheinlich — muen = mann. In der Handſchrift hieß es = muhn. In der Handſchrift iſt 


die Mundart ungenau wiedergegeben. 
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Meiſt enthalten dieſe Sammlungen nur eine allerdings ſehr umfangreiche Anzahl von lyriſchen 
Ergüſſen: An Hebe, An den Mond, An die Hoffung uſw. Ja ſogar Opernarien find abge 
ſchrieben worden. Der Fleiß, der in einem ſolchen „Bichel“ ſteckt, iſt freilich anerkennenswert. 
Heute beſchränkt ſich die Pflege des heimifchen Liedes meiſt nur auf die älteren Leute; die nächſte 
Generation wird dieſe Lieder nicht mehr kennen. 

Die Freude an den alten heimiſchen Liedern iſt faſt ganz erloſchen, ſodaß ein Sammler beim 
kommenden Geſchlecht vergeblich darnach ſuchen wird. F. Piecha O1 


Sitten und Gebräuche 
Zufammengeftellt nach den Berichten der Dorfbewohner. 


Wie überall, ſo finden wir auch in unſerem Dorfe zahlreiche Sitten und Gebräuche. Hierbei 
entrollt ſich uns ein deutliches Bild, wie ſich Väterbrauch und Väterſitte von Geſchlecht zu Ger 
ſchlecht fortgeerbt hat und der Mitwelt bis auf den heutigen Tag erhalten geblieben iſt. Die 
Bräuche ſollen im Kreislauf des Jahres aufeinanderfolgend an unſerem Geiſte vorüberziehen. 


Zu Oſtern 


Am Gründonnerstag und Karfreitag ziehen Knaben und Mädchen ſcharenweiſe mit Klappern 
durch das Dorf. In jeder Wirtſchaft wird Halt gemacht. Dort knieen ſie nieder und beten drei 
„Abe Maria“ und einen „Engel des Herrn“. Nach diefen Gebeten erhalten fie von den Wirts⸗ 
leuten Eier, Apfel, Petſchken und Geld. Den nächſten Tag, am Karſamstag, wird Holz geweiht. 
Aus dieſem werden ein großes und zwei kleine Kreuze geſchnitzt. Dieſe bekränzt man mit Palmen 
und beſprengt fie mit Weihwaſſer. Nachdem man vorher „drei Vaterunſer“ gebetet hat, legt 
man ſie am erſten Mai auf jede Getreidefrucht. Sie ſollen die Maihexe abhalten, die Fluren zu 
verwüſten. Dieſe geweihten Kreuze werden auch noch in anderer Weiſe verwendet. Man 
ſchneidet ein Raſenſtück aus dem Garten, ſteckt drei Kreuze darauf und ſchmückt ſie mit Palmen. 
Das größere Kreuz ſteht in der Mitte und ſchräg zu dieſem die beiden kleinen. Dieſe ſtellt man 
auf das Fenſter des Viehſtalles, um Krankheiten vom Vieh fernzuhalten. Man findet aber dieſe 
drei kleinen Kreuze auch in dem Oberlicht der Haustür. Ein wahres Vergnügen bereitet den 
Jungen ein anderer Brauch, das „Schmackuoſtern“. Mit der Schmicke, einer mit Bändern reidy: 
lich geſchmückten Rute, ziehen ſie von Haus zu Haus, ſchmackuoſtern die ihnen bekannten Mädchen 
und ſingen dazu folgenden Spruch: 

„ich keinm uur em de Uoſtern 

Aier Techterle ſchmackuoſtern 

Em a Ai, em a Ai, em a Zwai. 

Em q Steckle Kuche. 

Ond wenn ſe ne derhaim es, 

wern wer ſe eim Bettle ſuoche.“ 


Nach dem „Schmackuoſtern“ begießen ſie die Mädchen und erhalten als Entgelt dafür gemalte 
Eier, Backwerk oder kleine Geldbeträge. Dieſes „Schmackuoſtern“ am Oſtermontag iſt die Ent— 
gegnung der Knaben auf das „Sommern“ der Mädchen am Sommerleſonntag zu Lätare. Mit 
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dem feſtlich aufgeputzten „Sommerle“, das iſt ein kleines Zierbäumchen, gehen die Mädchen 
gleichfalls von Haus zu Haus und tragen ihre Singſprüche vor: 

„ich kemm ock em en Sommer 

Ond be a klaner Pommer. 

Der Herr es ſchiön, der Herr es fhien, 

De Fra es wie a Engl, 

Se wird ſech wohl bedenke 

Ond mir a Greſchle ſchenke“. 


Danach ſagen ſie einen Wunſch auf. 


„ich wenſch eich an gedeckte Teeſch, 
Of jedr Eck an Karpefeeſch 
Ond ai dr Mett a Glasla Wein, 
Däs ſellt Ihr trenka ond frehlich fein“. 
Vorgetr. von Frau A. Moritz. 


Für das Vortragen der Sprüche erhalten die Kinder Eier, Backwerk und das bewußte „Greſchle“. 


Im Mai 


Die Oſterbräuche werden zeitlich von den Maibräuchen abgelöſt. In der Nacht zum erſten Mai 
errichten die jungen Burſchen an der Erbrichterei einen prächtigen Maibaum. Er iſt über und 
über behangen mit ſeidenen Schleifen und Bändern, die junge Mädchen geſtiftet haben. Luſtig 
wehen die Bänder im Winde und grüßen das noch ſtille Dorf. Bei Tagesgrauen finden ſich die 
jungen Burſchen, meiſtens Mitglieder des Vereins der Bauerngutsbeſitzersſöhne „Concordia“, 
mit Jnſtrumenten unterm Arm ein. Man ordnet ſich, und nun geht es zu den Häuſern befreun— 
deter Mädchen, denen man zum erſten Mai aufſpielt. Reiche Gaben wie Eier, Speck, Rauch⸗ 
fleiſch, Geld und anderes lohnen alle Mühen. Am nächſten Tage veranſtaltet die „Concordia“ 
ein Feſteſſen, wobei die Spenden ſehr ſchnell „verputzt“ werden. 


Johannistag 

Im Sommer ift der 24. Juni, der Johannistag, ein Feſt der Jugend. Schon längere Zeit vor: 
her haben die Jungen die alten, unbrauchbaren Beſen und Körbe aufgehoben. Dieſe ſchichten ſie 
zu einem großen Stoß auf und begießen ſie mit Pech. Iſt es dann dunkel geworden, ſo zünden 
ſie den aufgetürmten Haufen an den vier Ecken an. Hoch lodern die Flammen empor, umtanzt 
von der fröhlichen Dorfjugend. Rot färbt ſich der Himmel vom Widerſchein der emporſteigenden 
Gluten. Ringsum brennen noch andere Feuer. So gewaltig ſind die auflodernden Flammen, daß 
ſie ſogar im Altvatergebirge und im Oppatal zu erkennen ſind. 


Ernte 


Inzwiſchen kommt die Zeit der arbeitsreichen Ernte heran. Auch jetzt unterbrechen Feſtlichkeiten 
mit ihren ſchönen Bräuchen angenehm die harte Arbeit. Wenn die Getreidefrucht gut eingebracht 
iſt, dann errichten die „Weibsleute“ in der Wirtſchaft den ſchmucken, bunten Erntekranz aus den 
Früchten des Feldes und des Gartens. Sie übergeben ihn dem Hausherrn und der gibt ein reiches 
Feſteſſen mit mehreren Gängen; dabei vergißt man auch die Getränke nicht. Zumeiſt wird die 
Erntekrone an der Decke des Vorhäuſels angebracht. Dort hängt ſie bis zum folgenden Erntefeſt. 
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Kleine Kirmes 


Das Patronatsfeſt der Kirche unſeres Dorfes ift am 15. Auguſt, am Feſte Mariä Himmel: 
fahrt; dies iſt der Tag der kleinen Kirmes, ein Freudenfeſt für die ganze Gemeinde. Einige Tage 
vorher wird das Vieh außer den Ochſen auf die ſogenannte „Schiepelenwieſe“ getrieben. Am 
Feſttage ſelbſt werden dann die Ochſen auf die genannte Wieſe gebracht. Vor dem Austreiben 
jedoch läßt mancher Beſitzer ſeinem Tiere Alkohol einflößen. Alsdann läßt man ſie auf der Wieſe 
zum „Stierkampf“ auf einander los, und das ganze Dorf ſieht dieſem Schauſpiel zu. 


St. Andreas 


In die trübe Herbſtzeit fällt der Andreasſonntag, am 31. November. In unſerem Dorfe iſt das 
ein Schickſalstag, an dem nach dem Glauben der Dorfbewohner es jedem vergönnt iſt, einen 
Blick in die dunkle Zukunft zu werfen. Folgende Beiſpiele ſollen uns zeigen, auf welche Weiſe 
man Fragen an die Zukunft ſtellt. Unter vier Taſſen legt man vier verſchiedene Gegenftände; 
unter die erſte Kohle, unter die zweite Brot, unter die dritte ein Geldſtück und unter die vierte 
einen Ring. Dreimal muß man eine Taſſe, die nach jedem Male ihren Platz wechſelt, aufheben, 
um zu ſehen, was darunterliegt. Bei dreimaligem Aufheben derſelben Taſſe ergeben ſich folgende 
Deutungen für die vier angegebenen Sachen: Findet man die Kohle, fo ereilt Tod oder Krank: 
heit ein Mitglied der Familie, findet man das Brot, ſo wird man im ganzen Jahr keinen Hunger 
leiden; Reichtum iſt dem beſchert, der das Geld unter der Taſſe entdeckt, hat jemand dreimal 
den Ring gefunden, ſo wird er noch in demſelben Jahre ſeine Hochzeit feiern. Auch beim Obſt— 
ſchälen an dieſem Tage befragt man das Schickſal. Man wirft eine lange Schale über den 
Kopf und verſucht das Zeichen, das ſich auf dieſe Weiſe bildet, zu deuten. 


Weihnachten 


Nach dem Andreastage hält bald der Winter feinen Einzug und mit ihm kommt das Weih⸗ 
nachtsfeſt mit ſeinen Freuden und Bräuchen. Vor allem finden wir am heiligen Abend in unſerem 
Dorfe zahlreiche Sitten. An dieſem Abend laſſen die jungen Mädchen einen Gänſerich in die 
Stube hereinführen, dem die Augen verbunden ſind. Dann ſtellen ſie ſich um ihn im Kreiſe auf. 
Das Mädchen, zu dem er ſchreitet, ſoll bald heiraten. Spät am Abend kommen die Familien— 
angehörigen in einem dunklen Zimmer zuſammen. Das Licht wird angezündet und gleichzeitig 
darauf geachtet, ob jede Geſtalt auch einen Schatten wirft. Weſſen Schatten nicht zu ſehen iſt, 
der wird die kommenden Weihnachten nicht mehr überleben. Sehr beliebt bei den Mädchen ſind 
auch folgende Bräuche: Ein heiratsfähiges Mädchen geht hinaus auf die Straße und horcht, 
von welcher Seite der Hund bellt. Aus dieſer Richtung ſoll nämlich der Bräutigam kommen. 
Um einen einbeinigen, geleimten Tiſch ſtehen junge „Weibsleute“. Sie legen die Hände mit 
dem Handteller auf die Tiſchplatte. Der Reihe nach ſtellen ſie an das Tiſchchen die beſorgte 
Frage, ob ſie heiraten werden oder nicht. Ein Klopfen des Tiſchchens bejaht die Frage. Bleibt 
die Antwort aus, dann gehen die „unglücklichen“ Mädchen betrübt von dannen. Doch auch an 
das Vieh denkt man am Weihnachtsfeſte; denn es erhält die Reſte von den leckeren Speiſen. 
Der Hund erhält Fiſchgräten und Knoblauch, damit er wachſam bleibt. Einen Teil von den 
Speiſereſten vergräbt man im Obſtgarten; die Bäume follen nun beſſer tragen. 
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Neujahr 

Einige Tage nach Weihnachten, am Neujahrstage, gehen die Jungen und Mädchen in die 
Häuſer und wünſchen ihren Bewohnern viel Glück unnd Segen für das neue Jahr. Chriſtſtriezel 
ſind der Dank für die Segenswünſche. Die Form des Chriſtſtriezels erinnert zum Teil an den 
altgermaniſchen „Juleber“. Er hat nämlich die Form eines Schweines. Ein anderer Brauch am 
Neujahrstage iſt das Bleigießen. Man verſucht aus den entſtandenen Figuren, die Zukunft zu 
deuten. Schon einige Tage vorher verſchaffen ſich die Jungen oder Mädchen das nötige Blei. 
Am Abend legt dann die Perſon, die das Schickſal befragen will, das Blei auf einen Löffel 
und ſchmilzt es auf dem Herdfeuer. Das flüffige Metall ſchüttet fie dann in eine Schüſſel, die 
mit Waſſer gefüllt iſt. Es entſtehen die eigenartigſten Figuren. Da dieſer Brauch gewöhnlich 
in Geſellſchaft geübt wird, fo fehlt es, da die Figuren auf die verſchiedenſten Weifen erklärt 
werden, nicht an luſtigen Scherzen, die über den neugierigen Schickſalsbefrager hereinbrechen. 


Faſching 

Sehr vergnügt iſt auch eine Sitte in der Faſchingszeit. Drei Tage vor Aſchermittwoch wird eine 
Schlittenpartie des Vereins der Bauerngutsbeſitzersſöhne „Concordia“ früher der „Partie“ 
unternommen. An der Spitze des Zuges reiten zwei „Concordianer“. Hinter ihnen fährt ein 
Laſtſchlitten mit vier Pferden beſpannt, auf dem eine Muſikkapelle Platz genommen hat. Auf 
dieſen folgen eine große Anzahl Laſtſchlitten, alle feſtlich geſchmückt und mit den ſchönſten 
Pferden beſpannt. Die jungen Burſchen gehen [hun vorher zu den Mädchen, um fie zur Schlit— 
tenpartie einzuladen. Da darf keines die Einladung abſchlagen. Rund um das Dorf geht die 
luſtige Fahrt unter den ſchmetternden Klängen der Kapelle. Gern nimmt man die Kurven ſo 
ſchnell, daß die Wageninſaſſen in den naß-kalten Schnee purzeln. Hat man das Dorf einmal 
umfahren, dann tut man ſich im Dorfkretſcham gütlich; ebeuſo nach der zweiten Runde. Nach 
der dritten Rundfahrt wird abermals vor dem Dorfkretſcham Halt gemacht. Dort löſt ſich der 
Zug auf. Jetzt werden die „Jungfern“ von ihren Verehrern nach Hauſe begleitet. Hier wird ein 
Eſſen hergerichtet, bei dem Wein und Korn nicht fehlen. Danach finden ſich die „Mannsleute“ 
im Dorfkretſcham ein, um die Schlittenfahrt noch einige, gemütliche Stunden zu feiern. 


Hochzeit 
Neben den Sitten, die im Kreislauf der Jahre aufeinanderfolgen, haben ſich noch ſolche, die 
an keine feſten Zeitpunkte gebunden find, bis auf den heutigen Tag erhalten. Zu dieſen gehören 
auch die Hochzeitsbräuche und das „Fenſterln“. Am Vorabend einer jeden Hochzeit begibt ſich 
der Bräutigam in das Haus ſeiner Verlobten, um beim Kuchenbacken zuzuſchauen. Doch nicht 
gern ſieht die Hausfrau Zuſchauer bei ihrer Arbeit. Um den Neugierigen zu vertreiben, ſchlägt 
ſie ihm mit dem Backlöffel Teig in das Geſicht. Gehört der Bräutigam der „Concordia“ an, ſo 
wird ſchon früh am Hochzeitstage für ihn eine Ehrenpforte aufgeſtellt. Zählt die Braut nicht 
zu den Dorfbewohnern, ſo reiten ihr die „Concordianer“ bis an die Grenze ihres Heimatdorfes 
entgegen. Wohnt dieſe im Dorfe, dann wird die Ehrenpforte derart aufgeſtellt, daß das Braut⸗ 
paar bei der Fahrt in die Kirche dieſe durchfahren muß. Sofort nach der Vorbeifahrt baut man 
die Ehrenpforte wieder ab und ſtellt ſie an einer Stelle kurz vor dem neuen Heim, dem Haufe 
des Bräutigams auf. Gleichfalls frühmorgens reiten die beiden Hoxtbitter (Hochzeitsbitter) aus, 
um die Hochzeitsgäſte einzuholen. Sie ſind dabei reich geſchmückt und luſtig flattern die vielen 
bunten Bänder auf ihren Hüten, die die Form eines Dreimaſters haben. Doch in neuerer Zeit 
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ift dieſe ſchöne Einrichtung weggefallen, und nur zu Fuß erfolgt die Einladung zur Hochzeit. 
Bevor das Brautpaar in die Kirche fährt, tragen die Bettfrauen, nächſte Verwandte des Hoch— 
zeitspaares, die Betten der Braut in das zukünftige Heim. Sie hüllen fie in weiße Grastücher 
ein und dürfen ſich dieſe nicht entreißen laſſen; denn ſonſt können fie fie mur gegen ein Pfand 
einlöſen. Auf die Worte: 
„eſ's erloubt a chreſtlich Bett oufzuſtella?“ 
erhalten ſie die Erlaubnis, die Betten hier niederzulegen. 
Nach der kirchlichen Feier gehen die „Bettfrauen“ mit dem reich verzierten „Bettfraſtock“ zu 
ihren Bekannten und zerſchlagen dort alle möglichen Geſchirre; den größten Schaden aber richten 
ſie bei den eigenen Verwandten an, deim ſie glauben, mit den Scherben das Glück in's Haus 
zu bringen. Vor jeder Hochzeit aber „fenſterlt“ zuerſt der Verehrer mit ſeiner Auserwählten, um 
ihr in aller Stille den Heiratsantrag zu übermitteln. 
Dieſe ſchönen Bräuche ſind leider nur noch älteren Perſonen bekannt. Sie ſinken immer mehr 
in's Dunkel der Vergeſſenheit zurück, und die heutige Jugend kann mur wenig erzählen von 
ſinnvoller Vaterſitte und zuſagendem Väterbrauch. Der neuen Stadtkultur muß das alther— 
gebrachte Volksgut weichen. Und mit ehrlichem Bedauern drängt ſich in uns die Erkenntnis auf, 
daß allzubald die ſo inhaltsreichen Sitten und Bräuche verſchwinden werden. 

G. Sobotta UI 


Das Knibbeln 


In den Wirtſchaften in Piltſch kann man unter den vielen alten handgeſchriebenen Papieren, 
wie Lohntabellen, Abſchriften aus der hl. Schrift, Urkunden und Kaufverträgen, auch bei viel 
Glück alte vergilbte Blätter finden, auf denen ähnliche Sprüche verzeichnet ſind, wie ſie hier als 
Beiſpiel folgen: 
Heiliger Auguſtin 
Dein Wunſch wird mit Freuden wahr werden. 
. Diefer Reife könnteſt du wohl überhoben fein. 
Du haſt noch viele Jahre zu leben. 
Du wirſt ſchwerlich Kinder bekommen. 
Dein Eheſtand wird dir ſein ein Weheſtand. 
Heirateſt du nicht balde, fo kommſt du in Schande. 
Heirate ja nicht dieſe Perſon! Es wäre deine Schande. 
Die Perſon, aber nicht bald. 
Dieſe Perſon, ihr Herz brennt in Liebe zu dir. 
Es ſind vergebliche Mühen, du befommft fie doch nicht. 
. Diefe Perſon will dich lieben ohne Falſchheit. 


S on an = 
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Mit den vorſtehenden Sätzen hatte es folgende Bewandtnis: 

Wenn z. B. der Sohn der Wirtſchaft Auguſtinus hieß, fo bereitete man am 27. Auguſt, dem 
Vorabend feines Namenstages, alles zum „Knibblu“ vor: 2 Würfel, ein Würfelbecher und die 
Aufzeichnung der Sprüche wurden bereitgelegt. In der Zeit, in der die Uhr die zwölf Mitter— 
nachtsſchläge ſchlug, mußte der Sohn mit beiden Würfeln auf einem weißen Tuch würfeln. Die 
Summe der Augen beider Würfel wurde nun in der Liſte nachgeſehen und der dahinter ſtehende 
Spruch galt als Vorbedeutung. Warf der „Knibbelnde“ die Würfel vor dem erſten, oder nach 
dem zwölften Schlag, ſo komite der Betreffende entweder mit einer ſchweren Krankheit oder gar 
mit dem Tode im Laufe des kommenden Jahres rechnen. K. Fieber UI 
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Gruß den ſchleſiſchen Geſchlechtern! 


Achtundſechzig Bände des Deutſchen 
Geſchlechterbuches (Verlag von C. A. Starke 
in Görlitz, Herausgeber Dr. jur. B. Koerner) 
ſind bisher erſchienen, unter ihnen zahlreiche 
Sonderbände mit auf beſtimmte deutſche Land— 
ſchaften begrenzten Stammfolgen. Hamburg 
hat bereits 8, Heſſen 7, Schwaben, 
Oſtfriesland 3, Oſtpreußen und 
Pommern je 2, alle übrigen deutſchen Lan: 
desteile haben mindeſtens einen, ſehr oft je— 
doch 2 und mehr Bände herausgebracht, 
bis auf Schleſien. 
Bis heute iſt es noch nicht gelungen, auch 
nur einen einzigen ſchleſiſchen Band 
fertigzuſtellen. 
Soll es auch hier, wie ſo oft, heißen: Schle—⸗ 
fien zuletzt!? Dürfen ſich die Schlesier 
überhaupt noch beklagen, daß ſie außerhalb 
ihrer Grenzen auf ſo wenig Verſtändnis und 
Anteilnahme ſtoßen, wenn ſie ſelbſt für ſich 
nichts tun und ihre eigene Entſchlußunfähigkeit 
und zögernde, hemmende, abwartende Haltung 
fie in den Augen der Anderen als träge, nüch— 
tern und niateriell erſcheinen läßt? Wir wollen 
doch ehrlich fein: wir Schlefier find an un- 
ferer Vergeſſenheit, an der Rolle, die wir poli- 
tiſchen Stiefkinder Preußens ſpielen, ganz al: 
lein ſchuld. Denn was tun wir ſelbſt zu einer 
Anderung? 
Schleſien iſt ein Land alter, rei— 
cher Geſchichte und Überlieferung. 
Nicht nur das Land, auch ſeine Städte, das 
Handwerk, Kunſt und Induſtrie ſind dafür le⸗ 
bendige Zeugen. Wer aber find die Geſchlech— 
ter, die als arbeitende Städter und Bauern 
dieſe Überlieferung, ja die geſamte reiche ſchle⸗ 
ſiſche Kultur, mit ſchaffen halfen? Wer weiß 
darum? Niemand. Darum: heraus mit 
dieſen Geſchlechtern, die als Beamte 
oder Handeltreibende, als Handwerker oder 
Bauern, als Künſtler oder Gelehrte dem ſchle— 
ſiſchen Volksſtamme Gepräge und Inhalt 
gaben! 


Man komme nicht mit der abgegriffenen und 
deshalb um ſo bequemeren Ausrede der wirt⸗ 
ſchaftlichen Not! Die Not ift überall in deut: 
ſchen Landen, vielleicht wird ſie dereinſt noch 
bitterer! Aber was uns dieſe Not leichter 
tragen und überwinden läßt, das iſt der Glaube 
an das Morgen. Kein Morgen aber ohne 
Heute und Geſtern. Wir bringen die Vergan⸗ 
genheit in unſerem Blute mit, wir vererben ſie 
weiter. Wir zehren von der Überlieferung und 
bauen fie weiter, unſeren Enkeln zu. Uber⸗ 
lieferung ift Kraft. 
Darum ergeht an alle 
ſchleſiſchen Geſchlechter, 

die drei oder mehr Generationen im Lande 
figen oder ſaßen, und in denen fi ein Wif- 
fen um die Vorväter auf das heutige 
Geſchlecht vererbt hat, die Werbung: Über: 
legt nicht lange, faßt den Ent⸗ 
ſchluß zu einem kleinen Opfer, 
für das Euch Kinder und Kindes— 
kinder danken werden; ſtellt 
Stammfolgen zuſammen u. reicht 
ſie ein zur Veröffentlichung im 

Schleſiſchen Geſchlechterbuch. 
Die Koſten ſind gering. Ein noch ſo kleiner 
Familienverband kann ſie ſpielend aufbringen. 
Laßt Euch nicht durch das Vorhandenſein von 
Lücken in Euren Nachrichten abhalten; im 
Gegenteil, dadurch, daß dieſe Nachrichten allen 
Sippenforſchern in ganz Deutſchland bekannt 
werden, iſt die Möglichkeit ihrer Ergänzung 
und Vervollſtändigung gegeben. 
Ein Dutzend Geſchlechter Schleſiens haben 
bereits die beſtimmte Zuſicherung für den Ab— 
druck ihrer Stammfolgen gegeben. Es fehlt 
noch ein weiteres halbes Dutzend, damit der 

1. Schleſiſche Sonderband 
erſcheinen kann. , 
Darum nicht lange gezögert! Ein raſcher Ent: 
ſchluß ehrt Euch ſelbſt und dient der Heimat! 


Mit Schleſier⸗Gruß! 
J. A.: Dr. Alfred Schellenberg, Breslau I, Feldſtraße 17. 
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Maßstab 1:400 


Gehöftanlage 


Maßstab 1:100 


Zeichnung W. Zunft O! 


Hohn ct ude 
2 Schlafkammer 
3 borbäusel 
A. Flur 
5.Winterküche 
6. Sommerküche 
7. Bodentreppe 
&.Badekammer 
9 Flur 
10. Speisekammer 
N1.Knechtekammer 
12.Mägdekammer 
13 Pterdestall 
1MDunggrube 
15 Häckselkammer 
46.Fohlenstall 
1 freppe zum Futterboden. 
48.Kuhstail 
19.Graskammer 
20.Scheune 

q. Durchfahrt, b. Bunsen 
Al.Grosse Stube 
22.Kleine Stube 
23 Küche 
24 Flur 
25. Speise kammer 
26. Meiderlammer 
27 Kohlen- u. Holz stall 
23. Abort 
29.Gellügelstail 
30.Kartoffelkammer 
31. Schyeinęs all 
32. Schuppen 
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Auch in Gleiwitz 
Telefunken-Sender 


darum verwendet nur 


TELEFUNKEN- 


Empfänger, Kopfhörer, Röhren, Lautsprecher, 
Kondensatoren, Körting-Transformatoren 


überall erhältlich 
Telefunken - Generalvertretung für ganz Schlesien 


Rundfunk G. m. b. H. 


BRESLAU 2, Neudorfstrasse 5. 
Fernruf: 37089 und 32945. 
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Neuerscheinung 


Gekürzte Volksausgabe 
Um die 
Reinheit der qugend 


von Hardy Schilgen S. J. 


Ein Buch über die Erziehung zur Keuschheit. 80, 64 Seiten und 8 Heftchen 
(5% Seiten) Nachtrag in einer Mappe RM. 2,--, ab 11 Exemplaren je RM. 1,80 


Die sexuelle Erziehung der Jugend ist in dieser Zeit Gegenstand ernstester Sorgen für alle 
Eltern, Seelsorger und Erzieher. In zahllosen Schriften wird die Frage erörtert, wie man der 
Jugend helfen kann, damit sie rein heranwächst. Die Ansichten und Vorschläge sind vieifach ganz 
verschieden, ja entgegengesetzt. Selbst gutgemeinte Versuche von katholischer Seite schlagen 
manchmal Lösungen vor, die sehr gewagt sind. Unbedenklich darf man jedoch dem Rate des 
Sexualpädagogen Hardy Schilgen S. J. ren, dessen Schriften von Fachleuten „als die besten 
katholischen Erzeugnisse dieser Ärt“ angesehen werden. Eltern, Seelsorger und Erzieher 
werden es begrüßen, daß durch die billige Volksausgabe das bisher schon vielgelesene Buch von 
Hardy Schilgen S. J. „Um die Reinheit der Jugend“ weitesten Kreisen zugänglich gemacht wird 


Verlag von L. Sehwann e Düsseldorf 


AKTIENGESELLSCHAFT BEU T E 0/8. 
ZWEIGSTELLEN DEPOSITENKASSEN 
GLEIWITZ LANDSB ER G 
HIND ENB UR G MIEULT SCHUTZ 
E U Z BI R 3 PITSCHEN 

KEN Uns AUSFÜHRUNG 

GEFLEN SÄMTL. BANKMÄSSIGEN GESCHÄFTE 
ROS ENB R R ZU VORTEILHAFTEN BEDINGUNGEN 


SKIKURSE 

IM für Anfänger und Fortgeschrittene unter Leitung des Dipl-Skilehrers 

ALTVATER Hauptmann a. D. FridlBergmann linden während der ganzen 
Winterszeit in Wochenkursen statt. Kosten eines Kurses insgesamt 


GEBIRGE 3 Mark. 


PROSPEKTE VOM BERGLANDVERLAG HOHENSTADT IN MÄHREN 
TSCHECHOSLOWAKEI 


OBERSCHLESIER! 


DIE EINZIGE FUNKZEITSCHRIFT, OSTDEUTSCHE 
DIE EURE INTERESSEN BEIM SCHLE- ILLUSTRIERTE 


SISCHEN RUNDFUNK SACHLICH UND 


ZIELBEWUSST VERTRITT, IST DIE F U N K W 0 C H E 


HERAUSGEBER FRITZ ERNST BETTAUER / IM STRASSEN- UND BUCHHANDEL ÜBERALL ZU HABEN 


u Schlesische Monatshefte 


Heimatzeitschrift von wirklich 
ausgeprägter und hoher Eigenart 


nicht nur eine erstklassige, reich illustrierte Heimatkunde moderner Haltung, sondern 
zugleich ein Sprechsaal für alle die namhaften Schlesier und über Schlesien schrei- 
benden Fremden, die unsere provinzielle Kultur mit der gesamtdeutschen und 
europäischen verbinden. (Aus unserer Anerkennungsmappe) 


Das repräsentative Organ für 
Kultur u. Schrifttum der Heimat 


Monatlich 1.— RM. Probeheft und Prospekt bei Bezugnahme auf diese Anzeige frei 
durch den Verlag Wilh. Gottl. Korn, Zeitschriftenabteilung, Breslau I, Schuhbrücke 83 


Zur Hundertjahrfeier 1928 | Die Programme 


der Schlesischen Sender 
werden reichhaltig 
illustriert und erläutert 
in der 


Schlesischen 


Karl Kobald 
Franz Schubert 


a Sptem, 70 Bier ma 2 tete rap | Fumkstunmde 


Schubert, und als Hintergrund das Wien der ; 15 77 
Biedermeierzeit, die lieblichste und entzük- dem einzigen off iziellen 


kendste Kulturepoche der alten Kaiserstadt, 7 
konnte keinen gemütvolleren und sach- Organ der Schlesischen 


kundigeren Biographen finden als Kobald, Funkstunde A. G. 

dessen reich an n = A 

Wochen nac scheinen schon im 6.—9. 1 

Tausend — sich andauernd im In- und Aus- Schlesischer Funkverlag 


land der größten Nachfrage erfreut. GmbH 


ser 
In guten Buchhandlungen erhältlich! Breslau 78 Im Sendehaus. 


5 5 Röhrengerätbesitzer lesen 
Amalthea-Verl Ausgabe B mit genauem 


Zürich - Leipzig- Wien. Europaprogramm! 


Erdmann Raabe - Oppeln? 
Graphiſche Kunſtanſtalt 


Buchoruc : Steindeud - Lithographie · Buchbinderei Alle vor: 
Eommenden Arbeiten prompt u. preiswert · Derfauf aller papiere 
Bürobedarf . Büromöbel · Photograph iſcher Bedarf 


„Oſtland“ 


Monatsſchrift vom geiſtigen Leben der Auslanddeutſchen 


IV. Jahrgang 
Das „Oſtland“ macht ſich zur Aufgabe, ſämtliche Deutſchen der Minderheitsgebiete 
im Oſten geiſtig zu vereinen in der Idee des Großdeutſchtums. Es erſcheint in Ser: 
mannſtadt, dem geiſtigen Mittelpunkt der Siebenbürger Sachſen und ſtützt ſich auf 
die hervorragendſten Kräfte des Deutſchtums in Rumänien, im Baltikum, Polen, 
Tſchechoſlowakei, Ungarn, Jugoſlawien. 
Herausgeber Dr. Richard Esaki. 
Bezugs bedingungen: „oſtland“ erſcheint am 1. eines jeden Monats und iſt zu beziehen durch 
alle 1500 5 und durch den Oſtland⸗Verlag, Hermannſtadt, Rumänien. — Jahresbezug für 
Rumänien 360 Lei, für das Ausland 9 R.-M., für Oſterreich 15 Schillinge. — Die Bezugspreiſe ver⸗ 
ſtehen ſich einſchlle lich Poſtverſand. — Zahlungen find zu leiſten im Inland 130 das Konto des 
Deutſchen Kulturamtes an die Hermannſtädter allgemeine Sparkaſſe, die Bodenkreditanſtalt, beide in 
Hermannſtadt, oder an den Verlag ſelbſt. Im Ausland an die Deutſche Landmannbank A.-G., 
Berlin W. 9, Köthenerſtraße 40—41, oder an Poſtſcheck⸗Konto Berlin NW. 156368. 


Alfons Hayduk und Anton Hellmann 


„Der Heilige Berg“ 


Ein St. Annaberg büchlein 
Preis in farbigem Umſchlag nur 90 Pf. 


Aus dem Inhalt: Heiligtum des Volkes — Wallfahrt — Ein Wallfahrtstag auf dem Annaberg — Sankt 
Annen-Legende — Über die Ströme der Zeit — Die Historie vom Annaberge — Heldengräber am St. Anna- 
berge — Wie kamen die braunen Brüder auf den Annaberg? — Mariensegen — Der Einsiedler vom Annaberg 
— Hochwürden trägt Steine — Der Spuk auf dem Annaberge — Das schlafende Heer — Du heiliger Berg 
Dieſe Schrift follte in keinem oberſchleſiſchen Haufe fehlen. 
Die „Kreuzburger Nachrichten“ ſchreiben: „Zwei Berufene, der bekannte Heimatdichter Alfons 
Hayduk und Anton Hellmann, der als vorzüglichſter Kenner des Annaberges gilt, haben das Büchlein 
geſchrieben, deſſen gelungene Beiträge in Vers und Proſa ein vielfarbiges Moſaik des Heiligen Berges 
ergeben. Hiſtorie und Sage, fromme Legende und Spuk, zarte Stimmungen, belehrende Schllderung, 
heimatſeliges Dichterlob — dies alles umrankt dornröschenſchön den romantiſch⸗ verträumten Gipfel und 
will den Leſer mitſchwingen machen wie der helle Sonntagsmorgenklang der Kloſterglocken, die weithin 
übers oberſchleſiſche Land tönen. Solch ein heimatverbundenes Büchlein bedarf wirklich keiner beſonderen 
Empfehlung. Es gehört in jedes leſefrohe Haus, in jede Schule, in jede Bibliothek, denn es iſt ein rechtes 
Volksbüchlein, das jeden beſchenkt mit dem Segen des Heimatberges, ſei er jung oder alt, arm oder reich. 


Priebatſch's Buchhandlung, Oppeln u. Breslau. 


Die Zeitſchriften des „Oſtland“-Verlages 


„schwarze Diamanten“ 
Blätter für das deutſche Haus im deutſchen Oſten 


„Das junge Oberschlesien“ 


Blätter für heimatliche Kulturarbeit im Geiſte der 
jungen Generation 


gehören in jedes deutſche Haus unſerer Grenzmark! 


„Oſtland“ Druck und Verlag Beuthen O/ S. 


